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15 Seit letzten November 

leitet Elisabeth Schraut die 

Kulturinstitutionen der 

Windler-Stiftung in Stein. 

8 Der Fischzucht Kundel-

fingerhof hat mit schwieri-

gen Bedingungen zu kämp-

fen. 

6 Seit dem Euro-Absturz 

kämpfen Detailhändler mit 

Preissenkungen gegen den 

Einkaufstourismus. 

ausgang.sh  

Die Zeit der Narren naht. Selbst die 

Reformatoren im 16. Jh. konnten 

die Fasnacht nicht verbieten.

 Foto: Peter Pfister

Mülldepot Benken, Endstation
Geht es nach dem Willen der Nagra, soll das Atommüllendlager in Benken oder 

Bözberg gebaut werden (im Bild: die Anti-Endlager-Demo in Benken vom Sep-

tember 2008). Die restlichen Standorte will sie nicht weiterverfolgen. Während 

Experten die Einschränkung als «fahrlässig» bewerten, weiss im Zürcher Wein-

land niemand so recht, wie es nun weitergehen soll. Und für Kritiker ist ohne-

hin klar: Die Nagra muss abgeschafft werden. Seiten 2 und 3
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Eine Maulwürfin namens Nagra

Früher, da lief das ohne Fisimatenten ab. Man 
versenkte Tonnen von radioaktivem Müll im 
Nordostatlantik, lange gefackelt wurde nicht, 
über Bord war über Bord. Heute, da strahlt der 
Güsel in Würenlingen, Aargau, vor sich hin, und 
man weiss nicht so recht, wohin damit.

«Sollen ihn doch die AKW-Befürworter eigen-
händig in ihre Keller verfrachten» rufen sie auf 
der einen Seite. «Ab in die Antarktis damit, ins 
ewige Eis!», meinen andere. Und gemeinsam ver-
langen sie: «Wir wollen den Dreck nicht! Denkt 
an unsere Kinder, unsere Enkel!» Nun gut, ein 
Funken Wahrheit mag allen Voten innewohnen, 
aber bewältigen lässt sich unser Atommüll-Pro-
blem mit dieser Empörung nicht, keine Frage.

Die delikate Aufgabe löst allerdings auch die 
Nagra nicht, obwohl mit allen möglichen Schi-
kanen und einem bundesrätlichen Auftrag aus-
gestattet, ein geeignetes Endlager für unseren 
radioaktiven Güsel zu finden. Es scheint, als ob 
die Organisation gar nicht erst an einem siche-
ren Loch interessiert ist. Wie eine flattrige Maul-
würfin irrt sie in ihrem Sachplan herum, durch 
einen Dschungel von Untersuchungen und will-
kürlich anmutenden Bohrungen. Mal im Uhr-
zeigersinn, mal umgekehrt, je nach Stärke der 
steifen Brise, die ihr entgegenweht. 

Früher befand sich der optimale Ort für das 
Depot im Wellenberg, Nidwalden; hätte die Be-
völkerung nicht viermal Nein dazu gesagt, der 
Atommüll läge wohl schon längst irgendwo dort 

unten, in fragilem Alpingestein. Heute hingegen 
schneidet der Wellenberg im Vergleich zu den 
anderen Standorten sicherheitstechnisch gese-
hen miserabel ab. Nun sind es der Bözberg im 
Aargau und das Zürcher Weinland, die der Na-
gra als «sehr geeignet» erscheinen.

Die restlichen Regionen – Südranden, Nörd-
lich Lägern, Jura Südfuss und eben Wellenberg 
– wurden ad acta gelegt, obschon die Standor-
te unterschiedlich gut untersucht wurden. Die-
se Einengung ist eigentlich keine Überraschung, 
denn ein Geheimpapier der Nagra kündigte dies 
bereits 2012 an. Die Nagra, wird schnell klar, ar-
beitet nicht «ergebnisoffen», wie sie das gerne pro-
pagiert und wie das wissenschaftlichen Standards 
entspräche, vielmehr werkelt sie resultat orientiert 
vor sich hin. Kurzum: Die Nagra ist auf dem siche-
ren Weg zu einem unsicheren Atommüll endlager 
– eine gemeingefährliche Geschichte.

Was also tun, könnte man sich fragen. Das 
scheint mir aber der falsche Ansatz zu sein, viel-
mehr müsste die Frage lauten: warum? Warum 
wird gerade die Nagra damit betraut, die viel-
leicht wichtigste Aufgabe der Gegenwart zu lö-
sen, nämlich unseren Atommüll für Abertausen-
de von Jahren sicher zu verwahren? Schliesslich 
wird sie von AKW-Betreibern finanziert, und 
die sind gewiss nicht an einer guten, sondern 
an einer möglichst billigen Lösung interessiert. 
Unnötig zu erwähnen, dass die Nagra pseudo-
kritische Lobby-Organisationen wie das Forum 
Vera finanziell unterstützt, das sich kernener-
giefreundlich gibt und den jüngsten Entscheid 
der Nagra als «Meilenstein» bejubelt.

So bleibt nur eine Lösung: die Nagra selbst zu 
entsorgen, und zwar rübis und stübis. An ihrer 
Stelle sollte eine unabhängige Organisation ge-
schaffen werden, die zum Beispiel durch den Na-
tionalfonds finanziert werden könnte. Und so-
mit nicht von der AKW-Lobby abhängig wäre.

Kevin Brühlmann 
über die Fehlkon-
struktion Nagra (vgl. 
dazu Seite 3)
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Regierungsrätin Ursula Hafner-Wipf: «Wir sind weiterhin stark betroffen»

Angst, Resignation, Hoffnung
Nach ihrem Vorschlag, nur noch die Standorte Bözberg und Benken weiterzuverfolgen, steht die Nagra 

unter Dauerbeschuss. Im Weinland bleibt derweil kaum mehr als blinde Hoffnung.

Kevin Brühlmann

Der Chef der Nagra, Thomas Ernst, ver-
kündet: «Es ist noch nichts entschie-
den.» BFE-Direktor Walter Steinmann 
entwarnt: «Es handelt sich hier um ei-
nen Vorschlag!» – «Ich bin schockiert», 
empört sich Barbara Nägeli, die Mart-
haler Gemeindepräsidentin; ihr Kollege, 
der Feuerthaler Jürg Grau, gibt sich rat-
los: «Das wirft viele Fragen auf.»

Dazu dieses eindrückliche Bild. Links: 
die langen Mienen der Regionalkonfe-
renz Zürich Nordost, aber irgendwie ge-
fasst. Rechts: gelöste Gesichter der Regio-
nalkonferenz Südranden, aber irgendwie 
skeptisch. Und, schwer drückend, wie 
eine hermetisch abriegelnde Käseglocke 
über den Köpfen: die Frage nach dem 
künftigen Standort des Atommüllend-
lagers. Benken soll es nun also sein, Zü-
rich Nordost, wie Experten es nennen, 
und Bözberg, Jura Ost. Diesen Vorschlag 
hat die Nagra letzte Woche unterbreitet, 
zur Überraschung vieler, die mit einer 
derart starken Einschränkung von sechs 
auf nur noch zwei Regionen nicht gerech-
net haben. Bei der Einengung stand ge-
mäss Nagra das Kriterium im Zentrum, 

wie gut der Untergrund als natürliche 
Barriere dient, also verhindert, dass ra-
dioaktive Strahlung aus dem Tiefenlager 
gelangt und zur Gefahr werden kann.

Nun muss der Bundesrat darüber befin-
den, sein Entscheid wird Mitte 2017 er-
wartet – so will es der Sachplan «geologi-
sche Tiefenlager». Gebaut werden sollen je 
ein Depot für schwach- und mittelradioak-
tiven (SMA) sowie hochradioaktiven Abfall 
(HAA). Sowohl Benken als auch Bözberg 
kommen dafür infrage; selbst ein Kombi-
lager an einem Standort ist möglich. Frü-
hestens ab 2050, rechnet die Nagra, könn-
te ein SMA-Lager den Betrieb aufnehmen.

Man halte sich vor Augen: Hier ist Bern, 
die Nationale Genossenschaft für die La-
gerung radioaktiver Abfälle (Nagra), das 
Bundesamt für Energie (BFE), das Eidge-
nössische Nuklearsicherheitsinspektorat 
(ENSI), Millionenbudgets, Beton-Glas-Bü-
rochic, Geologen, Sachpläne, zigtausend 
Seiten an Berichten. Und dort das schmu-
cke Weinland, nebenamtliche Gemeinde-
räte, SVP-Dominanz, Riegelhäuser, Lehre-
rinnen, kaufmännische Angestellte.

Man ist sich gewohnt, über jede Ver-
kehrstafel abzustimmen, nur über ein 
Atommüllendlager samt Oberflächenan-

lage von der Fläche mehrerer Fussballfel-
der darf nicht mitentschieden werden. 
Das schreibt das Kernenergiegesetz von 
2003 vor, das den Kantonen das Vetorecht 
abspricht. Dafür gibt es «Partizipation», 
die Regionalkonferenzen – viel Arbeit, 
grosses, nebenamtliches Engagement. 
Participere, Latein, bedeutet aber: teil-
nehmen. Und nicht: mitbestimmen – ein 
Vorwurf, der immer wieder laut wird.

Schuss ging nach hinten los
Eigentlich wollte die Nagra mit diesem 
Vorgehen Transparenz schaffen, Vertrau-
en bilden. Doch der Schuss ging nach hin-
ten los; die Glaubwürdigkeit der Nagra ist 
an einem Tiefpunkt angelangt. Das liegt 
zum einen am verzwickten Verursacher-
prinzip der Atommülllösung: Die Nagra 
ist finanziell von den AKW-Betreibern ab-
hängig, und diese haben kein Interesse, 
mehr Geld als nötig für die Forschung im 
Rahmen der Endlagersuche auszugeben.

Zum anderen kommt die Vorgehens-
weise schlecht an – nicht zuletzt wegen 
des Geheimpapiers der Nagra, das im Ok-
tober 2012 von der «Sonntagszeitung» pu-
blik gemacht wurde. Der Bohrplan zeigte, 
dass Zürich Nordost als einziger Standort 

Wird es bald zappenduster im Weinland? Die Vertreter der Regionalkonferenzen Südranden und Zürich Nordost informierten 
letzten Freitag über den Vorschlag der Nagra, ein Endlager bei Benken oder Bözberg zu bauen. Fotos: Peter Pfister



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 7. Februar 
St. Johann-Münster: Sorgentelefon 

im Münster. Audio-Installation 
Telefon 143 «die dargebote-
ne Hand». Hörstationen mit 
Gesprächsbeispielen. Täglich 
zugänglich während der Müns-
ter-Öffnungszeiten von 9–17 h

Sonntag, 8. Februar 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Taufe, 

mit Pfr. Martin Baumgartner. 
Predigt zu Matthäus 6, 25–34: 
«Sorget euch nicht». Fahrdienst

10.00 Zwinglikirche: Gottesdienst. 
Pfr. Georg Stamm

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst im Münster im Gegen-
über zur Audio-Installation 
Sorgentelefon 143: «Notruf 
Gottes» (Ps 50,15) Pfr. Matthias 
Eichrodt; Chinderhüeti

10.45 Buchthalen: Gottesdienst.  
Pfr. Martin Baumgartner, Pre-
digttext: Matthäus 6, 25-34: 
Sorget euch nicht

Dienstag, 10. Februar 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der  Kirche 
14.00 Steig: Malkurs mit Theres 

Hintsch, 14–16.15 Uhr, im  
Pavillon. Auskunft:  
theres.hintsch@bluewin.ch

14.30 St. Johann-Münster: Frauen-
kreis: Dankbare Frauen – glück-
liche Frauen; Irene Stamm und 
Ursula Schwarb, Saal Chirch-
gmeindhuus Ochseschüür

19.30 Zwinglikirche: Delegierten- und 
Mitgliederversammlung der 
Schaffhauser Bibelgesellschaft 
Recht herzlich wird eingeladen 
zur Delegiertenversammlung 
der Schaffhauser Bibelgesell-
schaft. Im Anschluss an die DV 
findet die Mitgliederversamm-
lung statt, auf der Pfrn. Doris 
Brodbeck über den Stand der 
Kiikamba-Bibeln berichtet

Mittwoch, 11. Februar 
12.00 St. Johann-Münster: Mittag-

essen für Alle im Schönbühl, 

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster

www.christkath.ch/schaffhausen

Sonntag, 8. Februar
11.00 röm.-kath. Kirche Beringen, 

regionaler ökumenischer Got-
tesdienst, anschliessend Apéro 
und gemeinsames Mittagessen. 

Dienstag, 10. Februar
19.00 Kirchgemeindehaus, Singabend.

Evangelisch-reformierter Ministerium und Pfarrkonvent
Kirchenrat der Evangelisch-reformierten Kirche
des Kantons Schaffhausen des Kantons Schaffhausen

 Schaffhausen, 2. Februar 2015

Wir nehmen Abschied von

Pfarrer Paul Keller
1922 – 2015

Er wirkte als Pfarrer von 1954 bis 1963 in Beringen und 1963 bis 1987 in Ramsen.  
Er wird uns in dankbarer Erinnerung bleiben.

Im Namen Im Namen des Ministeriums
des Kirchenrates: und des Pfarrkonventes:
Pfr. Frieder Tramer Pfr. Dr. Joachim Finger
Kirchenratspräsident Pfrn. Ariane Van der Haegen
 Co-Dekanat

Trauer- und Dankgottesdienst am Donnerstag, 5. Febr. 2015, 11.00 Uhr in Reinach AG.

Traueradresse: Frau Magdalena Keller, Obergass 3, 8260 Stein am Rhein.

Anmeldung Tel. 052 625 15 51, 
bis 2 Tage vor dem Termin

14.30 Zwinglikirche: Seniorennach-
mittag

14.30 Steig: Mittwochs-Café, 14.30– 
17.00 Uhr, im Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes. 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 12. Februar 
09.00 Zwinglikirche: Vormittagskaffee
14.00 Buchthalen: Malkurs.  

HofAckerZentrum 
14.30 Steig: Seniorennachmittag: 

«Und sie tanzen einen Tango», 
im Steigsaal

Freitag, 13. Februar 
19.30 Steig: «Chillout» – Jugendtreff, 

19.30–22.00 Uhr, im Pavillon

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 8. Februar
10.00 Das Licht der Welt, Gottesdienst

 

3. SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATES
am Dienstag, 17. Februar 2015, 18.00 Uhr
Kantonsratssaal

Traktandenliste:
1. Vorlage des Stadtrats vom 4. November 2014 

(ergänzte Fassung): Erlass einer Verordnung über 
die Finanzkontrolle für die Stadt Schaffhausen 
(Antrag auf vereinfachtes Verfahren)

2. Vorlage des Stadtrates vom 18. November 
2014: Teilrevision der Tarifverordnung für die 
Verrechnung von kostenpflichtigen Feuerwehrein-
sätzen sowie der Feuerwehrverordnung der 
Stadt Schaffhausen 

3. Vorlage des Büros des Grossen Stadtrates vom 
7. Januar 2015: Revision der Geschäftsordnung 
des Grossen Stadtrates  

4. Postulat Beat Brunner vom 19. August 2014: 
Bereitstellung von Carparkplätzen für Reisecar-
unternehmen in Zentrumsnähe 

5. Interpellation Hermann Schlatter vom  
16. September 2014: Sozialer Wohnungsbau 
ohne Strategie und ohne Berechtigung durch 
Parlament und Volk?

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter 
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 4. Februar 2015

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATES:  
Die Präsidentin: Dr. Cornelia Stamm Hurter

Nächste Sitzung: 3. März 2015, 18.00 Uhr 

 
GROSSER STADTRAT 
SCHAFFHAUSEN
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für hochradioaktiven Abfall weiterver-
folgt wird, für schwach- und mittelradio-
aktiven Müll sollte Jura Ost zum Zuge 
kommen. Den ganzen Rest, Südranden, 
Wellenberg, Nördlich Lägern und Jura 
Südfuss, wollte man fallenlassen – nach-
dem dort, pro forma gewissermassen, 
auch etwas gebohrt würde. So spricht die 
SP-Nationalrätin Martina Munz von ei-
nem «Schein-Auswahlverfahren» im Kon-
trast zum «ergebnisoffenen» Prozess, den 
die Nagra immer propagierte. «Die Mit-
glieder der Regionalkonferenzen müssen 
sich verschaukelt vorkommen», findet 
Munz und fragt: «Warum dieses aufwen-
dige Sachplanverfahren, wenn die Nagra 
das Resultat vorab kennt?» Zuspruch er-
hält die Nationalrätin von Klar!Schweiz 
um Jean-Jacques Fasnacht und Käthi Fur-
rer, die den Sachplan als «politische 
Scheinübung» bezeichnen.

Der Güsel unter den Füssen
Nun weiss man nicht so recht: Ist es Angst 
vor dem Unausweichlichen? Frustration 
angesichts des Kampfes gegen Windmüh-
len? Oder schlichte Resignation, die über 
die Dörfer im Zürcher Weinland zieht? Die 
Wahrscheinlichkeit, unter den eigenen 
Füs sen, in hunderten Meter Tiefe, radio-
aktiven Güsel zu lagern, für Abertausende 
von Jahren, sie nimmt rasant zu. Und soll-
te es dereinst zu einer Volksabstimmung 
kommen – vorausgesetzt, man ergreift das 
Referendum gegen den Standortentscheid 
des Bundesrats –, dürfte sie noch einmal 

steigen. Das Prinzip Hoffnung, lässt die 
Rhetorik der Weinländer schliessen, ist die 
einzige noch verbliebene Waffe.

Der gefühlten Ausweglosigkeit verleiht 
die Tatsache Nachdruck, dass der Benke-
mer, Marthaler, Rheinauer Untergrund 
bisher auch der einzige ist, der mit geziel-
ten Bohrungen und 3D-Seismik einge-
hend untersucht wurde. Die geologische 
Situation, hält die Nagra in ihrem Bericht 
fest, sei hinsichtlich «der Langzeitstabili-
tät günstig» für ein HAA-Lager. Die Unter-
suchungen umfassen 1'700 Seiten, dazu 
kommen 15'000 Seiten Beilagen.

«Günstig» ist ein weicher, weitläufiger 
Begriff, keine Frage. Doch der Nagra be-
züglich Knowhow auf Augenhöhe zu be-
gegnen, ist schwierig; ihr Wissensmono-
pol wirkt abschreckend. Es gibt sie aller-
dings auch, die unabhängigen Experten, 
die den Vorschlag der Nagra kritisch be-
trachten, zum Beispiel die SES-Projektlei-
terin «Atom&Strom», Sabine von Stockar. 
«Zu diesem Zeitpunkt Standorte abzu-
schreiben», meint sie, «ist fahrlässig.» Die 
Regionen seien unterschiedlich gut unter-
sucht, und dementsprechend hätten alle 
ihre Vor- und Nachteile. Überhaupt: «Rein 
geologisch betrachtet sind zur Zeit noch 
nicht genügend Untersuchungen vorge-
nommen worden, um eine klare Aussage 
machen zu können, ob ein Atommüllla-
ger in der Schweiz gebaut werden kann.»

Von Stockar glaubt nicht, dass die Nag-
ra in erster Linie an der Sicherheit eines 
Lagers interessiert ist, sondern vor allem 

daran, Geld einzusparen, viel Geld – des-
halb auch der «Kahlschlag» bei der Stand-
orteinschränkung. Der einzig erkennba-
re Sinn bei der drastischen Selektion sei, 
dass die Nagra eigentlich nur das Wein-
land im Auge habe und nicht an weiteren 
Standorten interessiert sei. «Das wäre al-
lerdings fatal», kritisiert von Stockar. 
«Kommt man zu einem späteren Zeit-
punkt zum Ergebnis, dass auch das Wein-
land nicht geeignet ist, so bleibt man 
ohne Standort übrig.» Die Expertin plä-
diert schon lange dafür, eine autonome 
Organisation anstelle der Nagra einzuset-
zen: «Es bräuchte ein von den AKW-Be-
treibern unabhängiges, wissenschaftli-
ches und interdisziplinäres Institut. Am 
besten sogar ein Nationalfondsprojekt.»

Was macht Schaffhausen?
Schliesslich stellt sich auch die Frage, wel-
che Konsequenzen ein allfälliges Endlager 
im Weinland für Schaffhausen hätte. Stu-
diert man die neuesten Bohrpläne der Na-
gra, stellt man fest, dass es faktisch kei-
nen Unterschied macht, ob das Lager in 
Benken oder im Südranden gebaut wird. 
Die geografisch nächstgelegene Bohrung 
wurde nämlich gleich hinter dem Schloss 
Laufen vorgenommen; die Oberflächen-
anlage wäre kaum sieben Kilometer von 
der Stadt Schaffhausen entfernt.

«Radioaktivität», brachte es Martina 
Munz auf den Punkt, «macht an der Kan-
tonsgrenze nicht Halt.» Weiterhin sei 
Schaffhausen direkt betroffen, meinte 
Regierungsrätin Ursula Hafner-Wipf 
kurz nach der Bekanntgabe der Standort-
einengung. «Wir müssen schauen, ob das 
‹verhebet›, was die Nagra sagt.»

Die Schaffhauser Regierung ist per Ge-
setz dazu verpflichtet, «darauf hinzuwir-
ken, dass auf Kantonsgebiet und dessen 
angrenzender Nachbarschaft» keine End-
lager gebaut werden (Atommüllgesetz, 
Art. 1). Deshalb, erklärt Hafner-Wipf, 
«werden wir auch weiterhin mit allen Mit-
teln zu verhindern versuchen, dass im 
Zürcher Weinland ein Atommüllendlager 
gebaut wird.» Doch was passiert, wenn das 
riesige Loch trotzdem gleich ennet der 
Kantonsgrenze entsteht? Wird sich der 
Regierungsrat dafür einsetzen, dass der 
Kanton Entschädigungszahlungen vom 
Bund erhält? «Wir wollen kein Lager in 
unmittelbarer Nähe», verdeutlicht Haf-
ner-Wipf, und daher wolle man auch 
nicht über Abgeltungszahlungen diskutie-
ren. «Diese können den wirtschaftlichen 
Schaden ohnehin nie abdecken.»

«Wir wollen kein Endlager in unmittelbarer Nähe», stellt Hafner-Wipf klar. Ernst Lan-
dolt ist besorgt über allfällige volkswirtschaftliche Konsequenzen.
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Judith Klingenberg

Dem Schaffhauser Detailhandel macht 
der Einkaufstourismus im Euroland 
schon seit geraumer Zeit zu schaffen. 
Nun ist die Schnäppchenjagd ennet der 
Grenze für preisbewusste Schaffhause-
rinnen und Schaffhauser noch attrakti-
ver geworden: Seit die Schweizerische Na-
tionalbank vor drei Wochen den Mindest-
kurs von 1.20 Franken pro Euro aufgeho-
ben hat, sind Lebensmittel, Kleidung und 
Kosmetika in grenznah gelegenen deut-
schen Einkaufszentren auf einen Schlag 
nochmals deutlich günstiger zu haben, 
und zwar um rund 20 Prozent. 

Doch nun purzeln die Preise auch hier-
zulande. Immer mehr Detaillisten, die 
bei Importprodukten von tieferen Ein-
kaufspreisen profitieren, senken die Prei-
se. Als einer der ersten Detailhändler hat 

Coop die Preise von bisher über 1000 aus 
dem Euroraum importierten Produkten 
um bis zu 20 Prozent reduziert – zu-
nächst bei Früchten und Gemüse, gefolgt 
von Poulet, Milchprodukten, Fisch, Back-
waren und Blumen. Auch die Migros 
steht nicht zurück. Der orange Riese bie-
tet inzwischen Früchte und Gemüse so-
wie weitere Food- und Nonfood-Artikel 
zu tieferen Preisen an. 

Forderung nicht neu
Konsumentenorganisationen forderten 
die Weitergabe der Währungsgewinne an 
die Kundschaft schon im Zuge der letz-
ten Eurokrise im Jahre 2011; der auch 
damals praktisch paritätische Euro-Fran-
ken-Kurs führte dazu, dass die Schweizer 
Nationalbank einen Euro-Mindestkurs 
von 1.20 Franken festsetzte. Der nun er-
neut erhobenen Forderung nach Preis-

senkungen scheinen die Detailhändler 
diesmal umgehend Folge zu leisten. Auch 
kleinere Geschäfte in der Altstadt locken 
in zunehmender Zahl mit Euro-Rabatten, 
was dank der Aushänge nicht zu überse-
hen ist. Der Spielraum für Preissenkun-
gen ist allerdings begrenzt. Nur wenn die 
Schweizer Händler die Möglichkeit ha-
ben, ihre Einkäufe in Euro zu tätigen, 
können sie von den Währungsvorteilen 
profitieren und diese auch an ihre Kun-
den weitergeben. 

«Die Migros gibt Vorteile im Einkauf, 
die sich aufgrund des starken Frankens 
ergeben, konsequent an ihre Kunden wei-
ter», unterstreicht Migros-Sprecherin 
Martina Bosshard. Allerdings liegt das Be-
schaffungsvolumen, das in Euro bezahlt 
wird, im einstelligen Prozentbereich. 
Denn die Migros bezieht den grössten 
Teil ihrer Ware von den eigenen Migros-

Detailhändler reagieren auf den starken Franken und den Einkaufstourismus ins Euroland

Gegensteuer mittels Euro-Rabatt
Die Aufhebung des Euro-Mindestkurses vor genau drei Wochen war ein Schock für die Schweizer Wirt-

schaft. Doch für die Konsumenten hat sie auch ihre guten Seiten: Eine laufend wachsende Zahl von 

Detailhändlern gibt Währungsgewinne an die Kundinnen und Kunden weiter.

Auf Schritt und Tritt werben Geschäfte in der Altstadt mit Euro-Rabatten. Fotos: Peter Pfister
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Industriebetrieben in der Schweiz oder 
von der Schweizer Landwirtschaft. Insge-
samt stammen 75 Prozent der Lebensmit-
tel, die in der Migros verkauft werden, 
aus Schweizer Produktion.

Kaufen Schweizer Händler indessen 
Produkte internationaler Markenartikel-
Hersteller ein, so hat dies in der Regel 
über eine Schweizer Vertretung und in 
Schweizer Franken zu erfolgen. Diese 
entscheiden dabei auch über die Weiter-
gabe von Preisvorteilen.

Beide Grossverteiler, Migros und Coop, 
fordern die Lieferanten deshalb mit Nach-
druck auf, die Euro-Gewinne unverzüg-
lich weiterzugeben. Ob sie damit erfolg-
reich sind, wird sich zeigen. Erinnert sei 
nochmals an das Jahr 2011: Damals hat 
Coop zahlreiche Markenartikel, auf die 
vom Hersteller oder Importeur keine 
Preissenkungen gewährt wurden, vorü-
bergehend aus dem Sortiment gekippt. 
Obwohl die Verhandlungen noch nicht 
abgeschlossen sind, hat die Migros An-
fang dieser Woche die Preise verschiede-
ner Markenprodukte bereits um mindes-
tens zehn Prozent gesenkt. «Wir sind zu-
versichtlich, dass wir unser Ziel errei-
chen», sagt Martina Bosshard. 

Mehr Gewissheit hat Christoph Fehr 
vom Bio-Fachgeschäft «viva natura». Sein 
Importeur hat ihn detailliert über die 
Preisanpassungen infolge des gesunke-
nen Eurokurses informiert. Bei Früchten 

und Gemüse bestimmt seit zwei Wochen 
der aktuelle Wechselkurs den Tagespreis. 
«In diesem Bereich», sagt Fehr, «liegt al-
lerdings nicht viel drin, da die Margen 
sehr viel tiefer sind als beispielsweise 
beim Autoimport.» Der Preis für die 
Ware, die noch an Lager ist, wird weiter-
hin mit 1.20 Franken berechnet. Im Kos-
metikbereich wird es laut Fehr rund drei 
Monate dauern, bis die Neukalkulation 
sämtlicher Marken abgeschlossen ist – je 
nach Umfang der vorhandenen Lagerbe-
stände, die noch zu hohen Europreisen 
eingekauft wurden. 

Kostenseitig alles ausgereizt
Im Gegensatz zum Euroabsturz vom Spät-
sommer 2011 hätten sich die jüngsten 
Währungsturbulenzen bisher nicht ne-
gativ auf sein Geschäft ausgewirkt, sagt 
Fehr. «Unser diesjähriger Januarumsatz 
entspricht demjenigen des Vorjahres.» 
Er habe den Eindruck, die Solidarität der 
Konsumentinnen und Konsumenten mit 
den wenigen noch verbliebenen selbstän-
digen Detaillisten in der Altstadt nehme 
allmählich zu. Er beobachtet nämlich, 
dass «immer wieder neue Kunden ins Ge-
schäft kommen, die bisher die deutsche 
Konkurrenz berücksichtigt haben». Nun 
hofft er, den Umsatz weiterhin auf dem 
jetzigen Niveau halten zu können. Kos-
tenseitig sei bereits alles ausgereizt. Als 
weitere Massnahme bliebe nur eine Re-

duktion beim Personal und bei der Wer-
bung, was aber letztlich einem Todes-
stoss gleichkäme.

Die Migros rechnet bereits fest mit ei-
nem Umsatzrückgang in den grenznahen 
Filialen. In einem Interview mit der 
«Sonntagszeitung» prognostizierte Mig-
ros-Chef Herbert Bolliger einen Rück-
gang von fünf Prozent und mehr. Denn 
trotz der Euro-Rabatte sind viele Produk-
te jenseits der Grenze noch immer deut-
lich günstiger zu haben. Dies liegt nicht 
zuletzt am sogenannten Schweiz-Zu-
schlag: Schweizer Händler müssen für 
Importprodukte grosser Markenunter-
nehmen im Euroraum deutlich mehr be-
zahlen als beispielsweise deutsche Händ-
ler – oft sogar mehr, als die Kunden in ei-
nem Ladengeschäft in Deutschland. Die-
se Preisdifferenzen macht auch der 
Euro-Rabatt nicht wett, wie die Migros-
Sprecherin bestätigt.

Ernst Gründler, Präsident der Schaff-
hauser Detaillistenvereinigung Pro City, 
steht der um sich greifenden Euro-Ra-
batt-Euphorie skeptisch gegenüber. Die 
Währungsvorteile an die Kundschaft wei-
terzugeben, sei natürlich in Ordnung, 
versichert er. Allerdings befürchtet er, 
dass Preisabschläge zum Teil als Euro-Ra-
batte deklariert, tatsächlich aber auf teu-
rere Lagerbestände gewährt würden, was 
übrigens schon bisher praktiziert werde. 
Ein Verlustgeschäft, das nicht zu befür-
worten sei. Weiter verweist der Pro-City 
Präsident auf diejenigen Anbieter, die 
ihre Produkte oder das Rohmaterial voll-
umfänglich in der Schweiz beziehen oder 
ihre Dienstleistungen ausschliesslich im 
Inland anbieten. «Diese Händler und Ge-
werbetreibenden profitieren nicht von 
Währungsvorteilen und können folglich 
auch keine weitergeben.» 

Arbeitsplätze auf dem Spiel
Um die Abwanderung der Schweizer Kun-
den nachhaltig zu stoppen, setze die Pro 
City nun zusammen mit dem Kantona-
len Gewerbeverband (KGV)  und der In-
dustrie- und Wirtschaftsvereinigung 
Schaffhausen (IVS) auf eine Imagekam-
pagne mit der Botschaft: «Kauft in Schaff-
hausen ein!» Ziel der Kampagne ist laut 
Gründler, «die Einkaufstouristen wach-
zurütteln und ihnen klar zu machen, 
dass sie womöglich selber bald ihren Ar-
beitsplatz verlieren; denn Stellenbau 
wird unweigerlich eintreten, wenn wei-
terhin im gleichen Ausmass im Euroland 
eingekauft wird.» Auch im Bioladen «viva natura» profitiert die Kundschaft von Preissenkungen.
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Andrina Wanner

Wer gerne frischen Fisch aus der Region 
geniessen möchte, muss hierzulande un-
ter Umständen eine ganze Weile suchen. 
Im Telefonbuch findet man schweiz-
weit nur rund vierzig Einträge von Fisch-
zuchtbetrieben. Darunter befinden sich 
auch die kantonalen Fischzuchtanlagen, 
die nicht gewinnorientiert, sondern aus-
schliesslich zur Besatzung der heimi-
schen Gewässer züchten. «Die Fische, 
die in der kantonalen Fischzuchtanstalt 
gross werden, stammen zu hundert Pro-
zent aus der Region», erklärt Patrick 
Wasem, Fischereiaufseher des Kantons 
Schaffhausen, «alles andere käme auch 
gar nicht in Frage. Sie müssen aus heimi-
schen Gewässern stammen, um dort wie-
der eingesetzt werden zu können». 

Bei Fischen, die auf dem Teller landen, 
sieht die Lage etwas anders aus. Als aus-
gebildeter Fischwirt kennt Wasem die Si-

tuation der hiesigen Fischzüchter: «Eine 
Fischzucht zu betreiben ist sehr zeitin-
tensiv und braucht viel Platz. Will ein Be-
trieb ökonomisch erfolgreich sein, lohnt 
sich eine Aufzucht vom Ei bis zum er-
wachsenen Fisch fast nicht.» Da sei die 
Möglichkeit, Fische im Ausland zu kau-
fen und hier nur noch kurz zu mästen, 
bevor sie in den Verkauf kommen, natür-
lich verlockend. Man kann allerdings nur 
spekulieren, ob es es unter Schweizer 
Züchtern gängige Praxis ist, Fische zu im-
portieren, um sie danach als Schweizer 
Produkte zu verkaufen. Ausser Konsu-
mententäuschung könnte man den Züch-
tern auch nichts weiter vorwerfen, denn 
offenkundig ist das Verfahren legal. Die 
Gesetzgebung ist diesbezüglich aller-
dings recht vage: Laut Artikel 15 der Le-
bensmittelkennzeichnungsverordnung 
gilt Fleisch bzw. Fisch als in der Schweiz 
produziert, wenn es von hier aufgezoge-
nen Tieren stammt, deren «überwiegen-

de Gewichtszunahme in der Schweiz er-
folgt ist oder die ihr Leben zum überwie-
genden Teil in der Schweiz verbracht ha-
ben». Welchen Zeitraum der Begriff 
«überwiegend» hier genau bezeichnet, 
bleibt offen.

Die gesamte Nachfrage nach Speise-
fisch könnten die Schweizer Fischzüchter 
ohnehin nicht decken. Sie sind jedoch in 
der Lage, hochwertige regionale Produkte 
für den kleinen Markt anzubieten. Aller-
dings sind die hiesigen Tierschutz-Geset-
ze sehr streng, was den Tieren natürlich 
zugute kommt, jedoch die produktive 
Fischzucht ziemlich einschränkt. Die 
Schweizer Züchter haben allgemein mit 
strikten Auflagen zu kämpfen, da die 
Fischzucht zum Beispiel im Gegensatz zu 
Deutschland kaum subventioniert wird 
und strengere Bestimmungen immer 
auch mit höheren Kosten verbunden sind. 

Trotz der Schwierigkeiten bemühen 
sich die wenigen Fischzuchtbetriebe der 

Fischzüchter erhalten in der Schweiz wenig Unterstützung

Fremde Fische im Teich? 
Wer in der Schweiz eine produktive Fischzucht betreiben will, sieht sich mit hohen Auflagen konfron-

tiert und muss viel investieren. Die Möglichkeit, Jungfische aus dem Ausland zu importieren, scheint 

deshalb verlockend – und ist manchmal sogar notwendig.

Eine Regenbogenforelle vom Kundelfimgerhof kurz vor dem Sprung in die Bratpfanne . Fotos: Peter Pfister
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Region um eine artgerechte Haltung ih-
rer Tiere und garantieren so einen hohen 
Produktstandard. Der Aufwand rechtfer-
tigt sich dadurch, dass immer mehr Pri-
vatkunden und Gastronomiebetriebe die 
Qualität der regionalen Produkte schät-
zen, auch wenn sie dafür ein paar Fran-
ken mehr ausgeben müssen. In der Regi-
on Schaffhausen findet man sie auf dem 
Kundelfingerhof bei Diessenhofen. Vor 
drei Jahren haben Ricardo Polla und Nee-
na Zeta das Gut mit der Fischzuchtanlan-
ge, die in diesem Jahr ihr 100-jähriges Be-
stehen feiert, übernommen und in 
«Quellpark Kundelfingerhof» umgetauft. 

Ein besonderer Ort
Der neue Name wird dem Hof durchaus 
gerecht, denn seine Quellen, die mitten 
auf der Anlage entspringen, sind eine 
wirkliche Besonderheit. Das hochwertige 
Wasser, das mit 5000 Litern pro Minute 
aus dem Boden sprudelt, kommt vor al-
lem den Fischen zugute, die darin gedei-
hen. Ein Fischleben dauert auf dem Kun-
delfingerhof bis zu drei Jahre, was rela-
tiv lange sei, erklärt Ricardo Polla: «Wir 
züchten in kaltem Wasser, wodurch die 
Tiere langsamer wachsen, dafür aber spä-
ter auch besser schmecken.» Durch das 
gute Wasser kann der Betrieb eine be-
sonders hohe Qualität seiner Zuchttie-
re garantieren, da das Quellwasser kei-
ne Schadstoffe enthält. «Viele Züchter 
haben Probleme mit Rückständen aus 

geklärtem Wasser. Hormone zum Bei-
spiel, die von der Anti-Baby-Pille stam-
men, können zu Unfruchtbarkeit bei den 
Fischen führen.» Dieses Problem betrifft 
den Kundelfingerhof dank seiner hof-
eigenen Quellen nicht, und auch sonst 
kommt die Zucht ganz ohne Antibiotika 
aus. 15 Angestellte arbeiten in Aufzucht, 
Verarbeitung und Verkauf, darunter zwei 
Lehrlinge; der Hof ist eine der wenigen 
Ausbildungsstätten für angehende Fisch-
wirte und -wirtinnen. Neben den belieb-
ten Regenbogenforellen bekommt man 
auf dem Hof auch einige besondere Fisch-
arten, die eher selten gezüchtet werden, 
wie etwa den Bachtellachs. Seit zwei Jah-
ren gibt es frische Fische vom Kundefin-
gerhof übrigens auch in ausgesuchten 
Coop-Filialen zu kaufen.

Da es in der Schweiz keine spezialisier-
ten Betriebe gibt, die hochwertige Fisch-
eier produzieren, muss auch der Kundel-
fingerhof Eier zukaufen. Die Regenbo-
genforellen zum Beispiel, die sechzig Pro-
zent der auf dem Hof gezüchteten Arten 
ausmachen, werden im Eistadium aus 
den USA und Kanada eingeflogen. Dies 
möchte Polla bald ändern, dafür ist aber 
die Sanierung der Fischzuchtanlagen nö-
tig. Diese ist zwar bereits geplant und von 
der Gemeinde gutgeheissen, allerdings 
hat der WWF wegen der dafür notwendi-
gen Umzonung Bedenken angemeldet. 
Neue Gespräche, die den Sachverhalt klä-
ren sollen, seien aber bereits im Gange. 

Der Hofbetreiber kann die Einwände teil-
weise nicht nachvollziehen, da der Kun-
delfingerhof in Sachen Natur extrem viel 
leiste: «Unser privates Naturschutzgebiet 
beheimatet über 100 Vogelarten, im letz-
ten Jahr war sogar ein in der Schweiz sehr 
seltener Fischadler den ganzen Sommer 
über zu Gast.» Der Naturpark mit der 
gros sen Teichanlage ist in den Sommer-
monaten täglich geöffnet und frei zu-
gänglich.

Eine Frage der Ehre
Die Nachfrage nach regionalen Produk-
ten führt viele Schweizer Kunden auch 
ins nahe Ausland. In Jestetten betreibt 
Jürgen Vogel einen Angelteich und eine 
kleine Fischzucht. «Viele meiner Kunden 
kommen aus der Schweiz und nehmen 
manchmal einen recht weiten Anfahrts-
weg auf sich, um bei mir zu angeln oder 
Fische zu kaufen.» Das habe aber wahr-
scheinlich weniger mit Shoppingtouris-
mus zu tun als vielmehr mit den raren 
Möglichkeiten, frischen Fisch aus der Re-
gion zu bekommen, schätzt Vogel. 

Da es in der Gegend keine Produzenten 
für Fischeier gebe, sei momentan auch er 
gezwungen, Jungfische von weiter weg 
zu holen. Die Auflagen für Fischzüchter 
seien in Deutschland zwar nicht ganz so 
streng wie in der Schweiz, ein Problem 
sieht Jürgen Vogel aber darin, dass sich 
kleine Betriebe in punkto Tierschutz an 
die gleichen Regeln halten müssten wie 
die ungleich grösseren Betriebe der Hoch-
seefischerei: «Weil sie die Auflagen nicht 
erfüllten, mussten andere Angelparks 
schliessen. Hochseefischer, die sich mit 
Sicherheit noch weniger an die Gesetze 
halten und die Tiere nicht fachgerecht tö-
ten, sind viel besser geschützt, wohl nicht 
zuletzt durch ihre Lobbyisten.» Er selber 
liebe seine Arbeit und halte sich natür-
lich auch an gewisse Standards, was zum 
Beispiel das Töten der Fische betrifft: 
«Für mich sind Fische keine Massenpro-
dukte oder Profitobjekte, sondern Tiere – 
auch wenn sie kein Fell haben und nicht 
schreien können. Und so behandle ich sie 
auch.» 

Wer sicher gehen will, dass sein Fisch 
auf dem Teller in heimischen Gewässern 
geschwommen ist oder ihn gleich selber 
aus dem Wasser ziehen möchte, findet in 
der Region Schaffhausen also gute Adres-
sen und fachkundige Anleitung. Bleibt zu 
hoffen, dass die Wertschätzung regiona-
ler Produkten und der damit verbunde-
nen Arbeit weiterhin bestehen bleibt.Jürgen Vogel bei der Fütterng junger Forellen in Jestetten. 
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Bea Hauser

Mitten in den Sportferien konnte man 
in einigen Ausgaben der «Schaffhauser 
Nachrichten» ein Inserat lesen, das auf-
horchen liess: «Einladung zum Fondue-
Abend» stand da, neben dem Foto ei-
nes lachenden Ständerats Thomas Min-
der, der salopp die Anzugsjacke über 
die Schulter wirft. Er lade «gerne die lie-
ben Schaffhauserinnen und Schaffhau-
ser zu einem Käse-Fondue auf den Siblin-
ger Randen» ein. Im geselligen Rahmen 
wolle man über das aktuelle politische 
Geschehen diskutieren. «Das Essen und 
die Getränke sind offeriert. Ich würde 
mich freuen ... Thomas Minder, Stände-
rat (Schaffhausen, parteilos)». Der Anlass 
findet heute Abend statt. Eine Teilnahme 
ist nur mit Voranmeldung möglich.

Auf die Frage der «az», diese Einladung 
bedeute doch, dass er im kommenden 
Herbst wieder zur Wahl antreten werde, 
reagiert Ständerat Thomas Minder heftig:  
«Das hat überhaupt nichts miteinander 
zu tun!» Er habe noch nicht entschieden, 
ob er nochmals kandidieren werde. «Das 
werde ich zu gegebener Zeit die Medien 
schon noch wissen lassen», so Ständerat 
Minder. 

Die Ausgangslage für die National- und 
Ständeratswahl ist einigermassen klar. 
Für den Nationalrat stellen sich die Bishe-
rigen Martina Munz (SP) und Thomas 
Hurter (SVP) wieder zur Verfügung. Bei 
der Ständeratswahl wird Hannes Ger-
mann (SVP), der die kleine Kammer im 
letzten Jahr präsidiert hatte, wohl keinen 
ernsthaften Gegner haben. Beim zweiten 
Schaffhauser Ständratssitz zaudert, wie 
eingangs beschrieben, Thomas Minder 
noch. Und hier kommt die FDP ins Spiel. 
Nach den Sportferien wird die Freisinnig-
Demokratische Partei aller Wahrschein-
lichkeit nach Regierungsrat Reto Dubach 
als Ständerats kandidaten nominieren. 
Thomas Hauser, der die FDP bis zur Wahl 
eines neuen Parteipräsidenten leitet, liess 
in der «az» vom 22, Januar (im Artikel 
«Erste Wahlkampf-Scharmützel») deut-
lich durchblicken, dass Dubach kandidie-
ren würde. Für den Nationalrat werden 
sich die beiden FDP-Kantonsräte Martin 
Kessler und Florian Hotz der Nomination 
stellen. 

SP mit Kurt Zubler
Am 25. März nominiert die Sozialdemo-
kratische Partei die Kandidaten für die 
eidgenössischen Wahlen. Martina Munz 

tritt bekanntlich wieder an; die SP der 
Stadt Schaffhausen wird für die zwei-
te Linie Grossstadtrat Kurt Zubler vor-
schlagen. Martina Munz ist auch Präsi-
dentin der SP des Kantons. Sie sagt auf 
Anfrage, sie würde eine Kandidatur eines 
Kandidaten beziehungsweise einer Kan-
didatin aus der Agglomeration Schaff-
hausen-Neuhausen begrüssen, da sie sel-
ber ja mehr das Land vertrete. Tritt die 
SP als grosse Partei auch für den Stände-
rat an? «Die Chance für eine Kandidatur 
ist gross, aber das werden wir an der Vor-
standssitzung vom 18. Februar entschei-
den», erklärt Munz. 

Schon am 19. Januar nominierte die 
kantonale SVP ihre Kandidaten. Die Par-
tei kann es ruhig angehen lassen: Die Bis-
herigen Thomas Hurter (Nationalrat) und 
Hannes Germann (Ständerat) kandidie-
ren erneut. Der Dörflinger Gemeindeprä-
sident Penti Aellig wurde für den zweiten 
Platz auf der Nationalratsliste nominiert.

Kleine Parteien noch ungewiss
 Bei den kleineren Parteien steigt die Öko-
liberale Bewegung (ÖBS) ziemlich sicher 
mit Kantonsrätin Iren Eichenberger und 
Stefan Bruderer für die Nationalratswah-
len ins Rennen, wie ÖBS-Präsident Jürg 
Biedermann mitteilt. Sie sollen am 12. Fe-
bruar offiziell nominiert werden. GLP-Co-
Präsidentin Regula Widmer sagt, man wer-
de die Frage «endgültig am 11. Februar be-
sprechen». Kantonsrat Marcel Montanari 
von den Jungfreisinnigen schreibt auf An-
frage per Mail: «Im Moment ist noch nicht 
entschieden, wie sich die Jungfreisinni-
gen bei den Nationalratswahlen engagie-
ren.» Casimir Fürer von den Jungsozialis-
ten erklärt, die Juso werde mit Sicherheit 
für die Nationalratswahlen kandidieren, 
Namen könne er aber noch keine nennen. 
Offen ist noch, ob auch die Alternative Lis-
te wieder an den nationalen Wahlen teil-
nehmen wird. «Wir entscheiden Ende Fe-
bruar», sagt AL-Kantonsrat Till Aders. Da 
und dort hört man, dass SP, Juso, ÖBS und 
AL für die Nationalrats-Wahlen eine Lis-
tenverbindung eingehen möchten. 

Im Oktober werden die National- und Ständeräte neu gewählt 

Minder wird herausgefordert
Wenn im  kommenden Oktober das eidgenössische Parlament neu gewählt wird, dürfte in Schaffhausen 

vor allem die Ständeratswahl spannend werden.  

Schon vor vier Jahren wollte die SVP unbedingt den zweiten Nationalratssitz holen – 
allerdings ohne Erfolg.  Foto: Peter Pfister
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Auch die Kinder werden wieder ihren eigenen Umzug haben. Hier ein Bild vom letzten Jahr. Foto: Peter Pfister

ANDRINA WANNER

DAS STELLEN des Nar-
renbaums gibt auch in diesem Jahr 
den Startschuss für drei Tage Nar-
retei: Bunt geschminkt und fanta-
sievoll kostümiert feiern die Schaff-
hauser Narren und Närrinnen die 
verkehrte Welt. Ob man sich ihnen 
anschliessen mag oder nicht – aus 
dem Weg gehen kann man dem 
Treiben kaum: «Die Schaffhauser 
Fasnacht ist hier und auch bei aus-
wärtigen Fasnächtlern sehr be-
liebt», sagt Charly Gfeller, Präsi-
dent des Fasnachtskomitees 
Schaffhausen, «der Umzug zieht 
jeweils etliche Zuschauer an.» Das 
verwundert kaum, ist doch die 
schmucke Altstadt die perfekte Ku-
lisse für das traditionsreiche Fest. 
Mit der Tradition ist das allerdings 
so eine Sache in Schaffhausen, 
denn die Stadt ist ja bekanntlich 
keine Fasnachtshochburg. Das 
merkten auch die hiesigen Vereine, 

meint Gfeller, die Schaffhauser sei-
en tatsächlich ein wenig fasnachts-
faul: «Sie sehen sich den Umzug 
sehr gerne an und freuen sich über 
die Guggenmusiken; allerdings 
sind die wenigsten auch aktive 
Fasnächtler.»

Dabei hat der Brauch in der 
Stadt durchaus Tradition – Bestre-
bungen, ihn zu verbieten, konnten 
sich nie wirklich durchsetzen. So 
auch nicht das im 16. Jahrhundert 
als Folge der Reformation erlasse-
ne Verbot, «nachts uff de Gassen 
verbutzelt herumzulaufen» und 
«einander in den Brunnen zu wer-
fen». So richtig in Schwung kam die 
Schaffhauser Fasnacht schliesslich 
wieder in den Siebzigern mit der 
Gründung des Fasnachtskomitees, 
das seither jedes Jahr dafür sorgt, 
dass die fünfte Jahreszeit auch in 
der Munotstadt gebührend gefei-
ert wird. Vorbild war am Anfang die 
schwäbisch-alemannische Fas-
nacht mit ihren Hexen und Hästrä-

gern. Mittlerweile seien die Schaff-
hauser Fasnächtler selbstbewuss-
ter geworden, betont Charly Gfel-
ler: «Wir gestalten unsere Fasnacht 
so, wie sie am besten zur Stadt 
passt.» Dass sie nicht an Traditio-
nen gebunden sind, kommt den 
Organisatoren sehr entgegen, weil 
der Schaffhauser Umzug auf diese 
Weise immer eine Woche vor der 
katholischen Fasnacht stattfindet 
und so auch Gruppen aus anderen 
Fasnachtsregionen mitmachen 
können – in diesem Jahr sind es be-
eindruckende sechzig Formationen 
aus vierzehn Kantonen.

IN FEIERLAUNE

Das diesjährige Fasnachts-
motto lautet «Zäme mit Fründe» 
und soll dem Schwinden der 
Schaffhauser Stammtische entge-
genwirken. Vor dem grossen Um-
zug am Samstag verleihen die Nar-
ren wie jedes Jahr die Trophäen 
«Bsetzi» und «Chnorz» an Perso-

nen, die Gutes geleistet oder eben 
etwas «verchnorzt» haben. Wer 
mit den Auszeichnungen geehrt 
wird, ist aber noch ein gut gehüte-
tes Geheimnis. Nur so viel kann 
Charly Gfeller verraten: «In diesem 
Jahr sind es wieder zwei Persön-
lichkeiten aus der Region». 

Da Schaffhausen als «bloss 
e chlini Stadt» nur wenige über-
dachte Orte zum Feiern zu bieten 
hat, findet die Fasnacht hauptsäch-
lich «open air» statt. Das Festzen-
trum im und um den Mosergarten 
kann sich allerdings sehen lassen: 
Vier Festzelte, eine Verpflegungs-
meile und Bühnen für die Guggen-
musikkonzerte erwarten die feier-
willigen Massen, ausserdem fin-
det dort am Samstagnachtmittag 
die Kinderfasnacht statt. Der gros-
se Umzug im Anschluss startet am 
Schwabentor und zieht mit Pauken 
und Trompeten durch die Vorstadt, 
über den Fronwagplatz und hinun-
ter zum Fasnachtszentrum. Am 
Sonntag folgt dann der krönende 
Abschluss: das Fällen des Narren-
baums, mit dem Punkt 11.11 Uhr 
die Schaffhauser Fasnacht wieder 
ausgeläutet wird. Dazu gibt's feine 
Minestrone und, weil es so schön 
war, noch einmal das volle Pro-
gramm der Guggenmusiken auf 
die Ohren.

GUT ZU WISSEN

Die Schaffhauser Fasnacht 
im Überblick: Fr (6.2.) 14 h: Senio-
renfasnacht im Künzle-Heim; 20 h: 
Narrenbaumstellen auf dem Fron-
wagplatz, danach Guggen-Corso 
und Party. Sa (7.2.) 10 h: Zunftmeis-
terempfang im Mosergarten; 12–15 
h: Kinderfasnacht und -umzug; 15 h 
Grosser Fasnachtsumzug. So (8.2.) 
10 h: Suppe-Zmorge mit Guggen-
konzerten und Narrenbaumfällen 
auf dem Fronwagplatz.

Ein Hoch auf die verkehrte Welt
Wenn am Freitag der Narrenbaum steht, gehört die Altstadt drei Tage lang ganz den Narren und Närrinnen. 

Nicht von ungefähr lautet der Schaffhauser Fasnachtsruf: «Taar da da?» – «Da taar da!» – «Da da da taar».
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IN SEINEM Bestseller er-
zählt der schwedische Schriftstel-
ler Jonas Jonasson von einer son-
derbaren Flucht und zugleich von 
der beeindruckenden Lebensge-
schichte eines eigensinnigen Man-
nes. Letzterer steht zu Anfang der 
Geschichte im Zentrum allgemei-
ner Aufmerksamkeit: Sein 100. 
Geburtstag soll als Grossspektakel 
in Anwesenheit der lokalen Promi-
nenz und Presse gefeiert werden. 
Doch der Jubilar hat seine ganz ei-
genen Pläne: In einem unbeobach-
teten Moment schwingt er seine 

Beine über den Fensterrahmen 
und macht sich flugs aus dem 
Staub – und auf in ein waghalsiges 
Abenteuer.

Das Altonaer Theater Ham-
burg zeigt die unerhörte Begeben-
heit in einer Bühnenfassung von 
Axel Schneider und Sonja Valentin. 
Unter der Regie von Eva Hose-
mann wurde Wert auf eine einfalls-
reiche Umsetzung gelegt, die nicht 
zuletzt wohl auch dem Stil dieses 
vielschichtigen Romans gerecht 
werden dürfte. ausg.

MI (11.2.) 19.30 H, STADTTHEATER (SH) Ganz Schweden wird von dem Hundertjährigen in Aufruhr versetzt. pd

HINTER DEM Namen 
«Jo» steckt die Sängerin und Gi-
tarristin Joanna Knitter – «Lazy Fel-
low», das müssen ihre musikali-
schen Begleiter Piotr Gora (Schlag-
zeug), Kris Pomierski (Bass) und 
Piotr Augustynowicz (Gitarre) 

sein. Die Gemächlichkeit, die 
schon im Namen der polnischen 
Band mitschwingt, ist in ihrer Mu-
sik wiederzufinden. Man wähnt 
sich beim Lauschen ihrer Songs di-
rekt in einen Schaukelstuhl ver-
setzt, der auf einer Veranda irgend-

wo im tiefsten Wilden Westen 
steht. Harmonischer Country trifft 
auf Folk und Blues, und wird hie 
und da mit einer Prise Rockabilly 
bedacht. Die verträumten, oft 
auch erfrischend lebendigen Me-
lodien vereint das Quartet mit ein-

fachen, englischen Texten zu  
packenden Balladen. 

Neben eigenen Songs, wie 
«You are my baby» oder «Suppo-
sed», spielen «Jo & Lazy Fellow» 
auch den einen oder anderen Hit 
von Johnny Cash, Dolly Parton, 
den Dixie Chicks und anderen Be-
rühmtheiten. Schliesslich dürfte 
das Repertoire an Eigenkompositi-
onen noch nicht allzu gross sein, 
tat sich die Band doch erst im Jahr 
2013 zusammen. Obwohl «Jo & 
Lazy Fellow» alsoin der polnischen 
Country-Szene noch Neulinge 
sind, erhielten sie bereits einige 
Auszeichnungen und bestritten 
schon zahlreiche Auftritte an den 
grössten Musikfestivals in Polen, 
wie etwa dem Rawa Blues. Dies 
mag am mitreissenden Gitarren-
spiel der Band liegen, zu einem 
grossen Teil aber auch an der cha-
rismatischen Sängerin, die live mit 
ihrer Bühnenpräsenz besticht. nl.

FR (6.2.) 20.30 H, DOLDER2, FEUERTHALEN

Gelassenheit des Wilden Westens
Die polnische Band «Jo & Lazy Fellow» um die Sängerin Joanna Knitter bringt frischen Wind in die 

Country-Szene ihres Landes: Western-Musik wird munter mit Blues und Rockabilly durchmischt.

Die vierköpfige polnische Band «Jo & Lazy Fellow» hat sich der Countrymusik verschrieben. pd

Mit 100 Jahren fängt das Leben erst so richtig an
Das Altonaer Theater Hamburg stürzt sich, mit Jonas Jonassons Roman «Der Hundertjährige, der aus 

dem Fenster stieg und verschwand» als Vorlage, in ein anspruchsvolles Bühnenabenteuer.



 ES IST also der Mensch, 
der diesmal im Zentrum der irrwit-
zigen und wortakrobatischen Texte 
von Millns, Burri und Strub steht, 
beziehungsweise vielmehr dessen 
Existenz und Endlichkeit – vor allem 
die Endlichkeit. Das lässt der Titel 
«Humaner Humus» ja durchaus an-
klingen, obwohl in diesem Zustand 
vom Menschen ja bekanntlich nicht 
mehr viel übrig ist. Unsere Endlich-
keit also wird mit bitterbösen Wor-
ten und galgenhaftem Humor be-
dacht, denn mit Humor geht alles 
leichter – auch wenn er raben-

schwarz ist. Das Publikum wird da-
bei dreifach gefordert, muss es 
doch die gleichzeitigen Angriffe auf 
Ohr, Hirn und Zwerchfell erst ein-
mal bewältigen. Schlimm ist das 
aber natürlich nicht, sondern ziem-
lich lustig, recht gescheit und nicht 
zuletzt äusserst unterhaltsam. Die 
drei Humanisten meinen es eben 
nur gut mit ihren Zuhörerinnen und 
Zuhörern – und agieren im Dienste 
der Menschheit, sozusagen. ausg.

MI (11.2.) 20 H, DOLDER2, FEUERTHALEN
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DAS LEBEN von Florian 
Burkhardt gleicht einem wirren, 
schillernden Traum, dem ein jähes 
Erwachen folgte. Die einzelnen Sta-
tionen wirken so fantastisch, dass 
Florian – so scheint es – zuweilen 
selbst kaum glauben kann, was er 
alles erlebt hat. Als 21-Jähriger war 
er aus seinem gestrengen Eltern-
haus ausgebrochen, um in Holly-
wood gross rauszukommen. Der 
Coup gelang: Florian wandelte sich 
vom Schauspieler zum international 
gefragten Model, machte sich spä-
ter als Webdesignpionier, dann un-
ter dem Namen «Electroboy» als 
Sounddesigner und Partyveranstal-
ter einen Namen – es gab schein-
bar nichts, was er nicht konnte; bis 
der tiefe Fall kam.

«Generalisierte Angststö-
rung bei narzisstischer Persönlich-
keitsstruktur» lautete die Diagnose, 
die Florian Burkhardt nach seiner 
Selbsteinlieferung in die Psychiatrie 
erhielt. Diese Diagnose war es 
auch, die den Schweizer Regisseur 

Marcel Gisler dazu bewog, seinen 
ersten Dokumentarfi lm zu drehen. 
Mit dem Ziel, die wundersame Welt 
des heute 40-Jährigen zu fassen, 
begann Gisler seine Vorbereitun-
gen zu einem subtilen Film, der am 
Ende weit mehr erzählen sollte als 
nur die Stationen eines Lebens auf 
der Überholspur – ein Film zwi-
schen offenem Staunen und un-
gläubigem Kopfschütteln, der nie-
manden kalt lässt, am wenigsten 
die Protagonisten. 

Zusammen mit dem Doku-
mentarfi lmer kommt auch das Pu-
blikum der Familie Burkhardt unan-
genehm und herausfordernd nahe, 
vor allem gegen Schluss, wenn 
dem Regisseur die Kontrolle über 
die Dramaturgie fast vollends ent-
gleitet und er durch die Kamera zu 
so etwas wie ein Familienthera-
peut wird, was der Erzählung noch 
einmal eine völlig neue Dimension 
verleiht. aw.

«ELECTROBOY», 

DO-SO 17 H, MI 20 H, KIWI-SCALA (SH)

Eine Zeit lang traute sich Florian 
Burkhardt kaum aus dem Haus. pd

K I N O P R O G R A M M

Kiwi-Scala
www.kiwikinos.ch I 052 632 09 09
Electroboy. Dokumentarfi lm über das be-
wegte Leben des ehemaligen Models Florian 
Burkhardt. Dialekt, ab 12 J., 113 min, Do-So 
17 h, Mi 20 h.
Foxcatcher. E/d/f, ab 12 J., 130 min, tägl. 
17.45 h.
The Imitation Game. E/d/f, ab 10 J., 114 
min, Do-Di 20.15 h, Sa/So 14.30 h.
Usfahrt Oerlike. Dialekt, ab 12 J., 94 min, 
tägl. 20.30 h, Sa/So 14.30 h.
Wild Tales – Relatos Salvajes. Sp/d/f, ab 
12 J., 122 min, Mo-Mi 17.30.

Kinepolis 
www.kinepolis.ch I 052 640 10 00
The Interview. Kontroverse Parodie auf den 
nordkoreanischen Diktator, die im Vorfeld 
hohe mediale Wellen schlug. D, ab 16 J., tägl. 
17/20 h, Do-So/Mi 14 h, Fr/Sa 22.45 h.
Jupiter Ascending 3D. Jupiters (Mila Kunis) 
langweiliges Leben ändert sich augenblick-
lich, als sie von Ausserirdischen angegriffen 
wird. D, ab 12 J., tägl. 16.45./19.45 h, Do-so/
Mi 13.45 h, Fr/Sa 22.45 h.
Blackhat. Thriller um einen globalen Hacker-
angriff und den Mann (Chris Hemsworth), der 
ihn vereiteln soll. D, ab 14 J., tägl. 16.45 h 
(entfällt am 11.2.)/19.45 h, Do-So/Mi 13.45 h, 
Fr/Sa 22.30 h. 
Spongebob Schwammkopf. Die beliebten 
Helden der Cartoonserie um den gelben 
Riffbewohner erobern die Leinwand, bzw. 
das Festland. D, ab 6 J., Vorpremiere am Mi 
(11.2.) 16.45 h.
Mortdecai. D, ab 12 J., tägl. 17/20 h.
Fünf Freunde 4. D, ab 6 J., tägl. 17 h, Do-So/
Mi 14 h.
Birdman. D, ab 12 J., tägl. 20 h. 
St. Vincent. D, ab 12 J., Fr/Sa 22.45 h.
Big Hero 6 3D. Ab 6 J., tägl. 17 h, Do-So/
Mi 14 h. 
Wild. D, ab 12 J., tägl. 19.45 h.
Unbroken. D, ab 14 J., Fr/Sa 22.30 h.
The Best of Me. D, ab 12 J., tägl. 16.45 h.
Taken 3. D, ab 16 J., tägl. 20 h, Fr/Sa 22.45 h.
Fury. D, ab 16 J., Fr/Sa 22.30 h.
Honig im Kopf. D, ab 6 J., tägl. 16.45/
19.30 h, Do-So/Mi 13.45 h, Fr/Sa 22.30 h.
Der kleine Drache Kokosnuss. D, ohne 
Altersbeschränkung, Do-So/Mi 13.45 h.
Bibi & Tina: Voll verhext. D, ab 6 J., tägl. 
16.45 h.
Die Pinguine aus Madagascar 3D. D, ab 
8 J., Do-So/Mi 14 h.

Schwanen, Stein am Rhein
www.schwanen-buehne.ch I 052 741 19 65
Frau Müller muss weg. D, ab 12 J., 123 
min, Fr (6.2.) 20 h. 
Honig im Kopf. D, ab 6 J., 139 min, So (8.2.) 
20 h. 

Wie zerplatzte Seifenblasen
Als er seine Recherchen rund um den «Electroboy» Florian Burkhardt begann, 

ahnte Marcel Gisler noch nicht, wie intensiv seine Dokumentation werden würde. 

Im Dienste der Menschheit
An der ersten ihrer insgesamt vier Lesungen im Dolder2 widmen sich die drei 

Wortkünstler von «Donogood» ganz dem «nackten Affen».

Haben wie immer den Durchblick: Walter Millns, Raphael Burri und Rolf 
Strub (v. l.) von «Donogood Spoken Words». pd
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DONNERSTAG (5.2.)

Bühne
Die liebe Liebe. Das Färbe-Ensemble lädt zu 
einem literarisch-musikalischen Kabarett, das 
auf einer Sammlung pointierter Texte von über 
20 Autoren basiert. 20.30 h, Theater «Die Färbe», 
D-Singen. Weitere Vorstellungen am Freitag, 
Samstag und Mittwoch um dieselbe Zeit.

Dies&Das
Wandern Pro Senectute. Wandern auf dem 
Weinweg über Stammheim, Guntalingen und 
Waltalingen. Leitung: Hanni Bachofner. Weitere 
Infos unter: www.sh.pro-senectute.ch. Treff-
punkt: 12.15 h, Schalterhalle (SH).
Filmkarussell: Anvil! The Story of Anvil. 
Sacha Gervasis tragischkomische Filmdoku aus 
dem Jahr 2008 erzählt die Geschichte der kana-
dischen Metalmusiker Steve «Lips» Kudlow und 
Robb Reiner. 20.30 h, TapTab (SH).

Kunst
Feierabend im Museum:  Wie Denken zu 
Kunst wird. Anhand konkreter Beispiele aus 
der Sammlung des Kunstmuseums Thurgau 
zeigt Museumsdirektor Markus Landert in sei-
nem Vortrag auf, wie Werke der Konzeptkunst 
entstehen und wie sie verstanden werden kön-
nen. Dabei wird die Neonschrift von Joseph 
Kosuth an der Fassade der Kartause Ittingen 
thematisiert, als auch Arbeiten von Jochen 
Gerz oder Jenny Holzer, Christoph Rütimann 
und H.R. Fricker. 18 h, Kunstmuseum Thurgau.

Musik
Trampeltier of Love. Die beiden Berner Alles-
könner Matto Kämpf und King Pepe haben sich 
mit dem Luzerner Tubist Marc Unternährer zu 
einer Band zusammengetan, und begeistern nun 
mit Texten und Musik. 22 h, Cardinal (SH).
Akku-Quintet. Mit ihrem zweiten Album 
«Molecules» tauchen der Berner Schlagzeuger 
Manuel Pasquinelli und seine vier Bandkolle-
gen in den Mikrokosmos der Moleküle ein. An-
schliessend Improvisations-Session: Die Bühne 
steht allen Musikerinnen und Musikern offen, 
also Instrumente mitbringen! 20.30 h, Dolder2, 
Feuerthalen.

FREITAG (6.2.)

Bühne
Ménage à Trois – Mozart meets Märchen.
Drei erfolgreiche Ensembles haben sich zu ei-
ner veritablen ménage à trois zusammengefun-
den: Das 80er-Jahre NDW-Duo Rale und Frank 
Oberpichler, das Solina Cello-Ensemble und 
das TanzArt-Ensemble zeigen ein Cross-Over 
zwischen Konzert, Musiktheater und moder-
nem Tanz. 20 h, Gems, D-Singen.

Dies&Das
Seniorenfasnacht. Maskenball und Tanz. 14 
bis 17 h, Künzle-Heim (SH).
Schaffhauser Fasnacht. Zum 38. steht die 
Schaffhauser Fasnacht vor der Tür. Das traditio-
nelle Narrenbaumstellen auf dem Fronwagplatz 
eröffnet die närrische Zeit in der Munotstadt 
(20 h). Anschliessend führt ein Guggen-Umzug 
in die Unterstadt, wo bei Guggenkonzerten 
und Festbetrieb bis in die Nacht gefeiert wird. 
Weitere Infos unter: www.fakos-sh.ch. Ab 20 h, 
Fronwagplatz (SH).
TanzVerstärker. Tanzmeditation ohne feste 
Schrittfolge zu unterschiedlichen Rhythmen 
und Musikrichtungen. 19 h, Rudolf Steiner 
Schule (SH).

Musik
Jo & Lazy Fellow. Die polnische Combo um 
die Sängerin Joanna Knitter präsentiert einen 
erfrischenden Mix aus Country, Folk, Blues und 
Rockabilly. Neben eigenen Songs tischt sie be-
stechende Interpretationen von Stücken grosser 
Musiker wie Johnny Cash, Dolly Parton und den 
Beatles auf. 20.30 h, Dolder2, Feuerthalen.

SAMSTAG (7.2.)

Bühne
Gabriel Vetter: Güsel. Die Abfalldetektive. 
Vetter präsentiert und kommentiert live eine 
Auswahl an Folgen aus seiner erfolgreichen 
Comedy-Serie, die auf den Online-Kanälen des 
Schweizer Fernsehens SRF ausgestrahlt wurde. 
Es geht um den Alltag von drei Schaffhauser Ab-
falldetektiven, gespielt von Vetter selbst, Olifr 
M. Guz und Michael von Burg. Reservationen 
und Programm auf www.schwanen-buehne.ch. 
19.30 h, Schwanen-Bühne, Stein am Rhein.

Dies&Das
Schaffhauser Fasnacht. Zunftmeisteremp-
fang ab 9.30 h, Guggen-WarmUp ab 11 h auf 
dem Fronwagplatz mit 13 Guggenmusiken. 
Die Kinderfasnacht steigt von 12 bis 14 h im 
Festzelt im Mosergarten. Um 14.30 h folgt der 
Kinderumzug vom Mosergarten zum Schwaben-
tor. Um 15 h steht der grosse Umzug mit 60 
Gruppen an,  anschliessend kommt es zur Kon-
fettischlacht im Fasnachtszentrum. Ab 17 h gibt 
es ein Monsterkonzert im Mosergarten, danach 
wird in den Bars und Beizen bei heiterer Musik 
weitergefeiert. Ab 9.30 h, Stadtzentrum (SH).

Musik
Schaffhauser Meisterkurse – Das Grosse 
Finale. Mit ausgewählten Teilnehmern, die 
Werke werden kurzfristig bestimmt.  Mehr Infos 
unter: Internet: www.meisterkurse.ch. 19.30 h, 
Rathauslaube (SH). 

Mariuzz. Die Band zollt Marius Müller We-
sternhagen Tribut, wobei mit optischen Ähnlich-
keiten und viel Liebe zum Detail gespielt wird. 
21.30 h,  RockArena (SH).
CD-Taufe: «Verrückte Dichter». Nach dem 
Konzert steigt eine Afterparty mit DJ Floh. 21 h, 
Domino (SH).
Eisdisco. Disco-Night mit Light-Show und DJ 
Muhammed. 19 h, KSS Kunsteisbahn (SH).

SONNTAG (8.2.)

Bühne
Multivision: Norwegen und Hurtigruten. 
Eine vielseitige Live-Reportage des Schweizer 
Reisefotografen Corrado Filipponi, die tausende 
Kilometer der zerklüfteten norwegischen Küste 
entlang vom Süd- zum Nordkap führt. 16 h, Park-
Casino (SH).

Dies&Das
Schaffhauser Fasnacht. Mit dem Narren-
baumfällen und dem Gugge-Suppe-z´Morge am 
Sonntagmorgen wird die Fasnacht wieder been-
det. 10 bis 12 h, Fronwagplatz (SH).
Silberbüx: Uf Räuberjagd. In ihrem aktuellen, 
interaktiven Liederprogramm begeben sich die 
vier Freunde auf eine fi ktive Verfolgungsjagd 
durch Strassen und Gassen: Gemeinsam mit 
den jungen Zuschauern (ab Kindergartenalter) 
wird der Stadträuber gesucht! 16 h, Löwensaal, 
Andelfi ngen.
Tango Argentino Milonga. Die Möglichkeit 
zum Tanzen, Musik hören und gemütlichem Bei-
sammensein. 19.30 h, Tanzzentrum im Tonwerk 
(SH).

Worte
Der andere Gubler. Führung durch die Ausstel-
lung mit Matthias Fischer. 11.30 h, Museum zu 
Allerheiligen (SH).

MONTAG (9.2.)

Bühne
Pünktchen und Anton. Das «Junge Theater» 
Bonn zeigt ein Stück für Kinder ab sieben Jahren 
nach dem Roman von Erich Kästner. 16 h, Stadt-
halle, D-Singen.

Worte
Senioren Uni. Vortrag zum Thema «Herzer-
krankungen 2015 – Beschwerden und Behand-
lungen» von Christine Attenhofer Jost, Klinik 
Hirslanden, Zürich.  14.30 h, Park-Casino (SH).

DIENSTAG (10.2.)

Dies&Das
Wandergruppe Verkehrsverein SH. Wan-
derung von Uhwiesen respektive Diessenhofen 
nach Neuparadies und Feuerthalen. Info: Wan-
dertelefon 052 632 40 33. Treffpunkt: 9.15 h, 
Schalterhalle (SH).

Worte
Ester Vonplon. Lynn Kost führt durch die Aus-
stellung. 12.30 h, Museum zu Allerheiligen (SH).
Silberfüchse. Marianne De Ventura, Pfl ege-
fachfrau HF, Spitex Fachstelle Gesundheits-
förderung und Prävention referiert zum Thema 
«Spitex – Unsere Dienstleistungen im Quartier». 
14.15 h, Haus Emmersberg (SH).

MITTWOCH (11.2.)

Bühne
Jugendclub Momoll Theater: Wir alle für
immer zusammen. «Schauwerk» präsentiert 
die 2. Staffel der Produktion des «jugendclub 
momoll theaters»: Ein Stück übers Erwachsen-
werden, unter der Regie von Jürg Schnecken-
burger. 20 h, Fass-Bühne (SH).
Der Hundertjährige, der aus dem Fenster 
stieg und verschwand. Eine Produktion des 
Altonaer Theater Hamburg nach dem Roman von 
Jonas Jonasson – einer Geschichte um die urko-
mische Flucht und irriwtzige Lebensgeschichte 
eines ganz besonderen Mannes. 19.30 h, Stadt-
theater (SH).

Dies&Das
Schaffhauser Wanderwege. Von Neunkirch 
nach Wilchingen, über Amenfeld und Osterfi n-
gen. Wanderleiterin: Annina Stammbach, Tele-
fon: 052 625 73 26. Info: www.schaffhauser-wan-
derwege.ch. Treffpunkt: 12.30 h, Bahnhof (SH).
Berufe stellen sich vor. Netzelektriker/in 
(EFZ). Telefonische Anmeldung bis 8.2. unter: 
052 633 55 55. 14 h, EKS Werkhof Beringen.
Polymechaniker/in (EFZ). Telefonische Anmel-
dung bis 6.2. an Herrn M. Waser unter 052 633 
40 20. 14 h, Frewatec GmbH, Rheinweg 21 (SH).
Automatiker/in (EFZ)/ Konstrukteur/in (EFZ)/ Po-
lymechaniker/in EFZ. Telefonische Anmeldung 
bis 6.2. an Administration unter: 052 674 69 42, 
Wibilea AG, Neuhausen. 

Worte
Josef Gnädinger (1919–2000). Führung durch 
die Ausstellung mit Matthias Fischer. 12.30 h, 
Museum zu Allerheiligen (SH).
Donogood: Humaner Humus. In ihrem aktu-
ellen Programm zeigen sich die vier Spoken-
Word-Künstler als Humanisten mit schwarzem 
Humor. Reservation: SMS an 079 445 71 66 oder 
052 659 29 90 oder unter: info@dolder2.ch. 20 h, 
Dolder2, Feuerthalen.
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AUSGANGSTIPP

Abschlusskonzert Meisterkurse
Sa (7.2.) 19.30 h, Rathauslaube (SH).
Zum Abschluss der Meisterkurse 
fi ndet ein «grosses Finale» mit 
diversen Teilnehmenden der Kurse 
statt. Das Programm wird kurzfri-
stig bestimmt.

BEAT SCHNELL
Malergeschäft

 St. Peterstrasse 19 8200 Schaffhausen
Telefon 052 643 67 16 Mobile 079 205 07 89
beat-schnell@gmx.ch

 Sauber und dauerhaft – Schnell !

8207 Schaffhausen
Tel. 052 640 21 70 
www.vmk.sh

SCHRAUBFUNDAMENTE
SIGNALETIK

BESCHRIFTUNGEN
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Bea Hauser

az Elisabeth Schraut, ist es nicht 
schön, in Stein am Rhein gemeinsam 
an einem reich gedeckten Tisch von 
der Windler-Stiftung zu sitzen?
Elisabeth Schraut (lacht) Ich hoffe, dass 
es schön ist. Ich finde es ausgesprochen 
toll, dass man etwas auf die Beine stel-
len kann, und das geht leider nicht ohne 
Geld. Darum verspreche ich mir, dass das 
hier in Stein am Rhein funktioniert. Es ist 
ja das Ziel der Windler-Stiftung, die Obe-
re Stube in ein Kulturhaus umzubauen.

Sieben Millionen Franken will Ihr Ar-
beitgeber für dieses Projekt ausge-
ben. Warum braucht Stein am Rhein 
überhaupt ein Kulturhaus?
Das Kulturhaus wird drei Einrichtungen 
umfassen. Im Vorderhaus werden wir im 

Erdgeschoss ein Beizlein einrichten. Vor 
zehn Jahren war die Obere Stube ja ein 
Wirtshaus, es soll auf eine andere Art 
auferstehen. Dann gibt es in Stein bislang 
keinen Ort für eine stadtgeschichtliche 
Ausstellung. In den Obergeschossen wird 
die Stadtgeschichte eingerichtet, und in 
das Hinterhaus zieht das Kino «Schwa-
nen». Das «Schwanen»-Team wird in die-
sem Teil ein Kino und ein Theater be-
treiben. Ich leite dieses Kulturhaus, aber 
wir arbeiten alle zusammen. Vorstellbar 
sind auch gemeinsame Programme mit 
thematischen Reihen – wenn man denn 
schon unter einem Dach arbeitet. Das ge-
samte Haus muss total saniert werden, 
das ist auch wichtig für das Stadtbild von 
Stein am Rhein. 

Hat es denn für das Projekt Stadtge-
schichte keinen Platz im Stadtarchiv?

Seit November leitet Elisabeth Schraut die Kulturinstitutionen der Jakob-und-Emma-Windler-Stiftung. Fotos: Peter Pfister

Die Kulturinstitutionen der Windler-Stiftung in Stein am Rhein unter einer Leitung

«Kein wirtschaftlicher Druck»
Steiner Kulturhaus
In Stein am Rhein ist zurzeit viel los. 
Die Windler-Stiftung will die Obe-
re Stube zu einem Kulturhaus um-
bauen. Ihre Kulturkommission hat 
für das Projekt Kulturhaus ein neu-
es Nutzungskonzept erarbeitet. Eli-
sabeth Schraut hat kürzlich die Lei-
tung der Kulturinstitutionen der 
Windler-Stiftung übernommen. Sie 
wird die Entstehung des Steiner Kul-
turhauses intensiv begleiten. Gleich-
zeitig leitet sie das Museum Lind-
wurm und ist seit Jahresbeginn auch 
für das Künstlerstipendium verant-
wortlich. Es ist nicht zu übersehen: 
Ohne die Windler-Stiftung geht in 
Stein am Rhein kulturell wenig. (ha.)
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Das Stadtarchiv ist viel zu klein, und es 
hat nur ein Aussendepot. Wir reden von 
einer permanenten Ausstellung über die 
Stadtgeschichte, hoffentlich mit vielen 
Objekten von früheren Zeiten. 

Konkurrenzieren Sie mit dem geplan-
ten Beizlein nicht die Steiner Restau-
rantbesitzer?
Das ist überhaupt nicht unsere Absicht. 
Viele Steinerinnen und Steiner haben 
mich darauf hingewiesen, dass bis vor 
zehn Jahren die Obere Stube eine Beiz war. 
Es wird keine grosse Speisekarte haben, 
da wird es für die Besucherinnen und Be-
sucher von Ausstellungen und  Kulturver-
anstaltungen nur Kleinigkeiten zu essen 
und zu trinken geben. Viele Steiner haben 
einfach Sehnsucht, dass dieses Beizli wie-
der aufersteht. Wir werden viele Zeitun-
gen und auch viele Kataloge von Ausstel-
lungen auflegen. Ein solcher Betrieb hat 
auch keinen ökonomischen Druck. Das 
sieht der Stiftungsrat übrigens genau so. 

Sie haben es schon angedeutet: Was 
genau soll denn im neuen Kultur-
haus zu sehen sein? Was heisst Stadt-
geschichte?
Es soll eine stadtgeschichtliche Präsenta-
tion sein, und im Moment bin ich dabei, 
dafür ein Konzept zu erarbeiten. Was ist 
interessant aus der Stadtgeschichte? Wo 
gibt es Objekte? Ich recherchiere, welche 
Objekte überhaupt vorhanden sind. Man-
che sind in Schaffhausen oder Zürich zu 
finden.

Was können Sie 
von der schon vor-
handenen Steiner 
Stadtgeschichte 
gebrauchen?
Es gibt natürlich Literatur über die Stadt-
geschichte von Stein am Rhein. Das Pro-
jekt Kulturhaus schaue ich von zwei Sei-
ten an. Einerseits lese ich, was geschrie-
ben wurde, aber auf der anderen Seite 
lebt eine Ausstellung ja vom Visuellen. 
Die Ausstellung in der Oberen Stube soll 
ein Gegenpol sein zum Lindwurm-Muse-
um. Diese Institution ist eine Art House-
in-House-Museum. Man kommt herein 
und fühlt sich versetzt in alte Zeiten. Das 
wird im neuen Kulturhaus sicherlich an-

ders sein, denn da werden die neuen Me-
dien einen gros sen Platz haben. Das künf-
tige Kulturhaus muss ja auch einen An-
reiz für junge Leute bieten. Sie muss man 
ja ganz anders ansprechen als früher. Ne-
ben dem älteren Publikum möchten wir 
die nächsten Generationen ansprechen, 
und das geht nur über neue Präsenta-
tionsformen und die neuen Medien. 

Wie wollen Sie Steiner Stadtgeschich-
te visuell zeigen?
Ich habe zwei 
Hüte an. Einerseits 
beschäftige ich 
mich mit der Stei-
ner Stadtgeschich-

te als Historikerin, und andererseits bin 
ich nun Kulturhistorikerin und Ausstel-
lungsmacherin mit den Exponaten. Ich 
kann keine Ausstellung ausschliesslich 
mit Texttafeln gestalten. Texte sind na-
türlich eine Grundlage, um zu sehen, 
was interessant ist. Bei den Objekten 
gilt das Kriterium, ob sie ästhetisch inte-
ressant und historisch bedeutsam sind. 
Dann lassen sich von den Objekten ab-
geleitet auch Geschichten erzählen. Die 
nächste Phase geht dahin, wie kann ich 
Themen, die ich in der Stadtgeschich-

«Die jüngere Generation können wir nur mit den heutigen Medien errei-
chen», meint Elisabeth Schraut. 

Elisabeth Schraut
Elisabeth Schraut ist 1955 in Bam-
berg geboren, und heute ist sie mit 
einem 100-Prozent-Pensum Gesamt-
leiterin der Kultureinrichtungen 
der  Jakob-und-Emma-Windler-Stif-
tung in Stein am Rhein. Als 13-Jäh-
rige zog sie mit ihren Eltern nach 
Konstanz, wo sie das Gymnasium 
bis zur Matura absolvierte. Elisabeth 
Schraut studierte in Konstanz und 
in Wien Geschichte und Germanis-
tik. «Mein Schwerpunkt war mittel-
alterliche Geschichte», sagt sie heu-
te. Nach dem Examen ging sie nach 
Braunschweig, wo sie die erste gro-
sse Landesausstellung «Stadt im 
Wandel» mitkonzipiert hat. Zehn 
Jahre lang habe sie sich mit Stadt-
geschichte beschäftigt, darum liege 
ihr die heutige Arbeit so am Herzen. 
Nach verschiedenen Aufenthalten 
im Ausland kümmert sich Elisabeth 
Schraut nun im Auftrag der Wind-
ler-Stiftung um die Kulturinstitutio-
nen in Stein am Rhein. «Diese Stel-
le beinhaltet sehr unterschiedliche 
Aufgaben», sagt sie. 

Elisabeth Schraut lebt mit ihrem 
Mann in Radolfzell. Sie liebe die mor-
gendlichen Fahrten mit dem Bus 
durch die Höri-Landschaft. (ha.)

«Eine Ausstellung lebt 
vom Visuellen»
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te wichtig finde, so aufbereiten, dass 
sie für das Publikum attraktiv, amüsant 
und lehrreich – alles zugleich – sind. Das 
ist noch einmal ein grosser Schritt und 
erfordert eine ganze andere Herange-
hensweise als ein klassischer Historiker 
dies täte, der schreibt.

Sie arbeiten zwar mit einem vollen 
Pensum, sitzen aber mit diesem Berg 
von Arbeit hier. Arbeiten Sie allein?
Im Moment arbeite ich an der Konzepti-
on weitgehend alleine. Das wird sich aber 
ändern. Als erstes werde ich eine Assis-
tentin einstellen. 

Sie müssen beispielsweise die erwähn-
ten Objekte für die Stadtgeschichte 
auch erst finden und pflegen.
Bei den Objekten müssen wir zuerst he-
rausfinden, was alles überliefert ist, und 
in welchem Zustand sie sind. Falls sie ver-
schmutzt sind, müssen sie gereinigt wer-
den.  Sind die Objekte restaurierungsbe-
dürftig, muss auch das in die Wege gelei-
tet werden. Bei der Umsetzung der Aus-
stellung in der Oberen Stube werden mir 
Techniker, Ausstellungsgestalter, Wis-

senschaftler und Informatiker zur Seite 
stehen. Im Moment bin ich ja erst beim 
Rahmenkonzept. Das Baugesuch für den 
Umbau der Oberen Sube ist eingereicht. 
Jetzt geht es um die Fragen nach den not-
wendigen Räumen, den Besucherströ-
men, wie sie geleitet werden und da rum, 
ob die Kasse am richtigen Ort stehen 
wird. Es geht auch 
um die Sicherheit, 
Fluchtwege und 
ähn liches. Ich be-
spreche mich re-
gelmässig mit den 
Architekten Ra-
mun Capaul aus 
Ilanz und Edi Spleiss aus Schaffhausen 
als Bauherrenvertreter. Das muss alles er-
ledigt werden, auch die Zusammenarbeit 
mit dem «Schwanen»-Team. Man muss 
wirklich an sehr viele verschiedene Din-
ge denken. Gut, stehen wir nicht unter ei-
nem wirtschaftlichen Druck. 

Sie leiten auch das Museum Lind-
wurm und sind für das Künstlersti-
pendium im Chretzeturm verant-
wortlich. Leben das Museum und das 

Stipendium nur noch von der Wind-
ler-Stiftung?
Das Museum Lindwurm wurde schon 
immer von der Windler-Stiftung finan-
ziert. Jakob und Emma Windler haben ja 
in diesem Haus gewohnt. Es gehörte zu 
den Herzensanliegen von Emma Wind-
ler, dieses Haus der Nachwelt zu überlie-

fern. Beim Chret-
zeturm stellt die 
Stadt das Gebäu-
de zur Verfügung, 
und die gesamte 
Finanzierung des 
Stipendiums über-
nahm auch die 

Windler-Stiftung. Das Stipendium hat 
bislang die Stadt verwaltet, aber jetzt ge-
hört das in meine Kompetenz. Zeitgenös-
sische Kunst ist mir sehr wichtig, und ich 
mache diese Arbeit auch sehr gerne. Die 
langjährige Stadtführerin Marion  Preuss 
betreut aber weiterhin die Künstler. Vier 
Künstler wohnen pro Jahr im Turm, 
und sie kommen aus allen Kunstspar-
ten und Ländern. Ich möchte eine bes-
sere Verbindung der Kunstschaffenden 
mit der Stadtbevölkerung schaffen, und 
da habe ich eben neu einen Kulturapé-
ro eingeführt, bei dem die Bevölkerung 
die Künstlerin, die jetzt im Turm wohnt, 
treffen konnte.

Wie ist Ihre Zusammenarbeit als Lei-
terin der Kulturinstitutionen der 
Windler-Stiftung mit dem Stadtrat?
Ich arbeite nicht mit dem Stadtrat als sol-
chem zusammen. Aber ich habe einen gu-
ten Draht zur Stadtpräsidentin. Ich bin ja 
für die Bürgerinnen und Bürger da, denn 
Kultur, auch in einem Museum, ist eben-
falls für alle da.

Erhalten Sie eigentlich alles von der 
Windler-Stiftung, was Sie sich wün-
schen?
Das weiss ich noch nicht, dazu bin ich 
noch zu neu. Bis jetzt lief alles sehr gut, 
und ich bin überzeugt, dass ich auch in 
Zukunft vernünftig arbeiten kann. 

Wie hoch ist das Budget für die Kul-
turinstitutionen?
Ich habe dafür kein Gesamtbudget. Es 
gibt ein Budget für den Lindwurm und ei-
nes für den Chretzeturm, aber diese Zah-
len darf ich nicht kommunizieren. Und 
dass der Umbau der Oberen Stube sieben 
Millionen Franken kosten soll, ist nur ein 
Gerücht. Elisabeth Schraut vor dem Haus Lindwurm, wo alles mit der Windler-Stiftung begann. 

«Ich bin ja nicht nur 
für die Obere Stube 

verantwortlich»
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Marlon Rusch

Am Montagabend ging bei den VBSH 
plötzlich nicht mehr viel. Ein heftiger 
Schneesturm legte die Strassen lahm, und 
mit ihnen auch die städtischen Busse.  
Bilanz: 

Linie 1: Verspätungen bis zu 20 Minu-
ten (Ein Sattelzug blieb stecken und blo-
ckierte die Fahrzeuge).

Linie 3: Temporäre Blockaden ab Halte-
stelle Cilag, in der anderen Richtung ab 
Steigstrasse wegen steckengebliebenen 
PW.

Linie 4: Lochstrasse 45 Minuten ge-
sperrt, in der anderen Richtung konnte  
der Bus ab Künzleheim einige Haltestel-
len nicht bedienen, weil er sonst nicht 
mehr hätte anfahren können.

Linie 5: 45-minütige Streckensperrung, 
der Bus konnte den steilen Anstieg zwi-
schen Rhein und Buchthalen nicht be-
wältigen.

Linie 6: Kleinere Verspätungen, aber 
fast durchgängig befahren.

Linie 8: Steile Rebhangstrasse rund 60 
Minuten nicht befahrbar.

Solche Verspätungen lassen sich nicht 
verhindern. Das Einzige, was die Ver-
kehrsbetriebe Schaffhausen VBSH in sol-
chen Extremsituationen tun könnten, ist, 
die Passagiere über die Verspätungen zu 
informieren. Doch genau in diesem Punkt 
wurde am Dienstagabend Kritik laut. Vie-
le Leute standen zur Stosszeit am Bahn-
hof und warteten vergebens auf ihren 
Bus, der nicht kam. Den Passagieren, die 
bereits im Bus sassen, wurden immer wie-
der neue Verzögerungen angezeigt. Es 
herrschte Ratlosigkeit. Dabei versprachen 
die VBSH, dass sie in ein «neues Zeitalter 
der Fahrgastinformation» gestartet seien, 
mit umfangreichen Neuerungen.

Seit Dezember 2014 sind die 57 Fahr-
zeuge der VBSH und RVSH mit einem 
neuen Leitstellensystem der in Neuhau-
sen angesiedelten Firma Trapeze ausge-
stattet, das den internen Betrieb sowie 
die Kommunikation mit den Passagieren 
verbessern soll. Die Busse sind mit einem 

Doppelmonitor ausgestattet, der zum ei-
nen Kurznachrichten, Wetterprognosen, 
Veranstaltungstipps und Werbung schal-
tet, zum andern über Anschlüsse und 
Umsteigezeiten informiert. 

Mensch kann nicht eingreifen
Verspätungen werden vom System auto-
matisch errechnet, indem der Soll-Fahr-
plan mit dem tatsächlichen Standort der 
Busse abgeglichen wird. Bei kleineren 
Verspätungen funktioniert das einwand-
frei, umfangreiche Störungen, wie sie am 
Dienstag eintrafen, stellen das automati-
sche System aber vor Probleme. Es sieht 
zwar per GPS, wo sich die Busse zur Zeit 
befinden, und kann daraus berechnen, 
wieviel Zeit sie eigentlich bis zu einer be-
stimmten Haltestelle benötigen würden. 
Lange Staus, wie sie beispielsweise infol-
ge eines Schneechaos' entstehen, kann 
es aber nicht antizipieren. Wie sollte es 
auch, wenn nicht einmal die Leute von 
den VBSH wussten, wie lange eine Stras se 
blockiert blieb. Steht ein Bus länger still, 

Das neue VBSH-Informationssystem ist noch nicht ganz ausgereift

Moderne Technik mit Tücken
Ein «neues Zeitalter der Fahrgastinformation» kündigten die VBSH auf Anfang 2015 an. Nun zeigte ein 

dreistündiger Schneesturm auf, dass das System noch ausbaufähig ist. 

Das neue Leitstellensystem zeigt auf den Monitoren in den Bussen Anschlüsse und Verspätungen an. Ein Service, den auch die 
VBSH-App «Flexi» erbringt. Fotos: Peter Pfister
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kann das System nur anzeigen, wie lange 
er bei freier Fahrt bis zur nächsten Sta-
tion brauchen würde. Unter Umständen 
steht auf der Anzeigetafel dann während 
zehn Minuten, dass es noch fünf Minu-
ten dauert, wie Peter Wenger, Projektma-
nager von Trapeze erklärt.

«Die eine oder andere Angabe mag am 
Montagabend nicht gestimmt haben», 
räumt VBSH-Direktor Bruno Schwager 
dann auch ein. Klar, das System befinde 
sich in der Einführungsphase, es funktio-
niere aber eigentlich sehr gut. Das grund-
sätzliche Problem: Der Mensch kann 
nicht eingreifen, um die offensichtlich 
falschen Informationen zu korrigieren.

Ein Ausweg würde sich in solchen Ex-
tremsituationen über den zweiten Moni-
tor in den Bussen anbieten, auf den die 
Mitarbeiter im Betriebsbüro zugreifen 
können, um ad hoc Meldungen zu plat-
zieren. Hier könnten sie darüber infor-
mieren, dass mit längeren Verspätungen 
zu rechnen sei. Doch das wurde am Mon-
tag nicht getan. «Das hätte auch nicht 
viel gebracht», sagt David Germann, der 
das Betriebsbüro der VBSH leitet. Denn 
die Leute seien ja bereits im Bus gewesen 
und hätten gar keine andere Wahl gehabt 

als zu warten. Ausserdem hätten er und 
sein Mitarbeiter Prioritäten setzen müs-
sen. Es gehe in solchen Situationen pri-
mär um die Menschen an den Haltestel-
len, die vergeblich auf den Bus warten. 
Diese gelte es, möglichst gut zu informie-
ren. In erster Linie über die neue Smart-
phone-App der VBSH

Seit November 2014 können Passagiere 
die App «Flexi» herunterladen. Damit 

kann man sich nicht nur anzeigen lassen, 
in welchem Umkreis sich welche Bushal-
testelle befindet und wann dort der 
nächste Bus fährt, auch über Störungen 
und Verspätungen wird man von «Flexi» 
unterrichtet. Doch «Flexi» will zuerst mit 
aktuellen Informationen gefüttert wer-
den. Und auch die Chauffeure müssen in-
formiert werden. Und die wartenden Pas-
sagiere am Bahnhof, die kein «Flexi» ha-
ben. In Extremfällen hat David Germann 
im Betriebsbüro alle Hände voll zu tun. 
Dennoch konnte er es am Montagabend 
nicht allen recht machen.

Nur eine Funkfrequenz
Viele Passagiere warteten am Bahnhof ver-
gebens auf eine Information. Dabei gibt es 
bei Bahn- und Bushof Lautsprecher. «Bei 
Störfällen machen wir rund alle zehn Mi-
nuten eine Durchsage», sagt Germann. So 
spärlich deshalb, weil die Lautsprecher 
über die selbe Funkfrequenz bespielt wür-
den, über die auch der interne Bus-Funk 
abgewickelt werde. Es gebe lediglich die 
eine Frequenz. Um eine Durchsage zu ma-
chen, muss David Germann also warten, 
bis der interne Funk frei wird.

Diesem Problem wollen die VBSH mit 
digitalen Anzeigetafeln entgegenwirken, 
die für den Sommer 2015 geplant seien. 
An den neuralgischen Punkten sollen die-
se den Passagieren anzeigen, um wieviele 
Minuten sich die Busse verspäten. Das 
System kennt man bereits aus diversen 
Schweizer Städten. Gemäss VBSH-Direk-
tor Bruno Schwager sollen am Bahnhof 
Schaffhausen vier solcher Anzeigetafeln 
angebracht werden, eine weitere beim 
Schützenhaus, zwei in Neuhausen, eine 
beim Herblingermarkt. 

Viele wissen gar nicht, dass es sie gibt: Lautsprecher an der Bahnhofstrasse. 

Kommentar

Die Störung als Segen
Am Montagabend griffen die kleinen 
Rädchen im sonst so gut getakteten 
System der VBSH für einmal nicht so 
präzise, wie man es sonst von ihnen ge-
wohnt ist. Doch was ärgerte die Leute 
denn genau, als sie am Bahnhof stan-
den und nicht recht wussten, ob der 
Bus jetzt kommt oder nicht? Im Grun-
de waren es nicht mehr als ein paar Mi-
nuten Unsicherheit. Wir sind uns ge-
wohnt, zu wissen, was als Nächstes 
kommt, und Freiheit ist, es selbst be-
stimmen zu können. Ein paar Minuten 
der Ungewissheit am Bahnhof sind des-
halb unangenehm, weil sie den Verlust 
der Kontrolle bedeuten.

 Doch anstatt sich darüber aufzure-
gen, hätte man auch einfach die Gunst 
der Stunde nutzen können. Denn ei-
gentlich ist so eine kleine Störung im 
Alltag ein unverhoffter Segen. Sie bietet 
einem die Chance, im behüteten Rah-
men für einen kurzen Moment aus dem 

immer gleichen Trott auszubrechen.
Man konnte ja annehmen, dass der 
Stras senräumungs dienst und die VBSH 
das Problem in absehbarer Zeit in den 
Griff bekommen würden. 

Warum also nicht einfach mal ganz 
bewusst warten? Einfach mal versu-
chen, nichts zu tun. Mal zu schauen, 
wie man darauf reagiert. Ganz ohne 
Smartphone. Nur mit sich selbst. 

Eine andere Möglichkeit wäre, zu 
Fuss zu gehen. Den Weg, den man für 
gewöhnlich gedankenversunken mit 
Stöpseln in den Ohren im vollgestopf-
ten Stosszeiten-Bus zurücklegt, einmal 
anderes zu entdecken. Draussen, im 
herrlich wilden Schneegestöber.

Man wäre bestimmt entspannter, 
wenn man zuhause ankommt, und 
müsste sich nicht stundenlang darüber 
aufregen, dass der Bus nicht gekommen 
ist. 
Marlon Rusch



20 Porträt Donnerstag, 5. Februar 2015

Bernhard Ott

Im vergangenen Jahr hat Adrian Knoepfli  
gleich zwei Arbeiten mit Schaffhauser 
Bezügen abgeschlossen: eine Festschrift 
zum Firmenjubiläum des Brillenglaspro-
duzenten Knecht + Müller in Stein am 
Rhein und die Biografie des ebenfalls 
aus Stein stammenden Hochschullehrers 
und Industriepioniers Robert Gnehm, der 
bei der Entstehung der Basler Chemie 
eine wichtige Rolle spielte (siehe Kasten).

Knoepflis Leidenschaft für Themen der 
Schaffhauser Wirtschaftsgeschichte be-
gann mit seinem Studium an der Univer-
sität Zürich. Damals entschied sich der ge-
bürtige Thurgauer zusammen mit zwei 
Studienkollegen, eine Abschlussarbeit 

über die Geschichte der Firma Georg Fi-
scher zu schreiben. «Wir hatten ein Unter-
nehmen gesucht, das in seinem lokalen 
Umfeld eine dominierende Stellung ein-
nimmt. Georg Fischer erfüllte diese Vor-
aussetzung. GF war dann die einzige von 
uns ausgewählte Firma, die ihr Archiv für 
Forschungszwecke zugänglich machte». 

Damals, so Knoepfli weiter, habe sich 
sein Interesse für die Wirtschaft entwi-
ckelt. Die Berufswahl nach Abschluss des 
Studiums bereitete ihm kein grosses 
Kopfzerbrechen: Knoepfli wurde Journa-
list, zuerst beim Zürcher «Volksrecht», 
dann ab 1983 als selbstständiger Autor, 
der für mehrere Medien arbeitete. 

Besonders angetan hatten es ihm die 
Porträts von kleinen und mittleren Fir-

men, die er während einigen Jahren re-
gelmässig für die «Handelszeitung» 
schrei ben durfte. «Ich habe das sehr gern 
gemacht, denn ich konnte die Betriebe 
besichtigen und mit den Eigentümern 
und ihren Mitarbeitenden reden. So lern-
te ich die Probleme dieser Firmen kennen 
und bekam einen guten Einblick in die Si-
tuation der realen Wirtschaft.»

«Langsam abspecken»
Im Laufe der Jahre wurde Adrian 
Knoepfli  zu einem exzellenten Kenner 
vieler Schweizer Unternehmen, nicht zu-
letzt wegen seines wachsenden Archivs, 
«das zuerst natürlich noch nicht digita-
lisiert war». Da Knoepfli viel über das 
Baugewerbe schrieb, besass er bald eine 
in der Deutschschweiz einzigartige Do-
kumentation über diesen Wirtschafts-
bereich. Sie befindet sich inzwischen im 
Wirtschaftsarchiv Basel, «denn ich bin 
jetzt im Pensionsalter und muss langsam 
abspecken».

Abspecken heisst natürlich auch Bilanz 
ziehen. Wie hat sich der Wirtschaftsjour-
nalismus in den letzten dreissig Jahren 
entwickelt? «Wirtschaftsjournalismus 
im heutigen Stil gab es früher nicht», sagt 
Adrian Knoepfli. «Wenn man, vor meiner 
Zeit allerdings,  die Generalversammlung 
einer Firma besuchen wollte, musste 
man sich zuerst eine Aktie dieses Unter-
nehmens kaufen, denn eine Berichter-
stattung in den Medien war gar nicht vor-
gesehen.»

Das habe sich in den Siebzigerjahren 
mit der Zeitschrift «Bilanz», zu der später 
«Cash» von Ringier hinzukam, geändert. 
«Sie führten einen Journalismus ein, der 
Wirtschaftsthemen popularisierte und 
die Wirtschaftsinformationen zum Allge-
meingut machte.» Auch die verschiede-
nen Sonntagszeitungen hätten einen 
wichtigen Beitrag geleistet, weil sie der 
Wirtschaft generell einen hohen Stellen-
wert einräumen.

Wer während einer so langen Zeit die 
Entwicklung der Schweizer Wirtschaft 

Adrian Knoepfli gehört zu den kompetentesten Wirtschaftshistorikern der Schweiz

Meist ein «Beziehungsdelikt»
Sein Werkverzeichnis ist beeindruckend: Die Auflistung der Bücher, die der Wirtschaftshistoriker und 

Journalist Adrian Knoepfli geschrieben hat, füllt drei A4-Seiten. Viele beschäftigen sich mit Schaffhau-

ser Themen.

Adrian Knoepfli über die Diskretion des Forschers: «Ich kann auch mit heiklen Infor-
mationen verantwortungsvoll umgehen».  Foto: Peter Pfister
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beobachtet, kann einiges darüber sagen, 
was sich in dieser Zeit verändert hat – 
zum Guten und zum Schlechten. «Da 
wäre natürlich das Schlagwort Globalisie-
rung», sagt Adrian Knoepfli, «aber dieses 
Phänomen lässt sich schon in der Zeit vor 
dem Ersten Weltkrieg feststellen.» Die 
wichtigste und negativste Veränderung 
habe sich in den Neunzigerjahren ange-
bahnt: die Verlagerung der Gewichte in-
nerhalb der Wirtschaft. «Sie ist nicht 
mehr ‚industriegetrieben’, sondern wird 
völlig vom Finanzsektor dominiert. Heu-
te hat die Börse das Sagen. Entscheidend 
sind nur noch die Kennzahlen eines Un-
ternehmens und welchen Gewinn die Ak-
tionäre erwarten dürfen.»

Das alles sei ausschliesslich auf Kurz-
fristigkeit angelegt, kritisiert Knoepfli. 
«Das übergeordnete, volkswirtschaftli-
che Interesse hat für viele Wirtschafts-
führer keine Bedeutung mehr.» Er schätzt 
darum «nachhaltig» geführte Firmen, 
wie etwa den Steiner Familienbetrieb 
Knecht+Müller, für den Knoepfli 2014 
eine Jubiläumsschrift verfasst hat. Sie ist 
das bisher letzte Beispiel einer ganzen 
Reihe von wirtschaftshistorischen Arbei-
ten, die mit der Studie über GF Ende der 
Siebzigerjahre ihren Anfang nahm.  

Türöffner Kantonsgeschichte
Die Arbeit über GF war der Türöffner 
für weitere Aufträge: So gehörte Adrian  
Knoepfli  zum Autorenteam, das zwi-

schen 1995 und 2003 die dreibändige 
Schaffhauser Kantonsgeschichte verfass-
te.  Das Wirtschaftskapitel, das Hans Ul-
rich Wipf und Adrian Knoepfli beisteuer-
ten, diente dann wieder als Visitenkarte 
für weitere historische Arbeiten. «Mehr 
oder weniger waren das alles Beziehungs-
delikte», sagt Knoepfli, «denn auch als 
freischaffender Historiker ist man natür-
lich auf ein Netzwerk angewiesen.»

Die Kontakte allein hätten wohl kaum 
genügt, um an so viele renommierte Auf-
träge zu kommen. Wesentlich wichtiger 
war der gute Ruf, den sich Knoepfli mit 
seinen Arbeiten erworben hatte. Nach 
der Schaffhauser Kantonsgeschichte 
folgten darum Schlag auf Schlag grosse 
Publikationen, die Adrian Knoepfli ent-
weder allein oder als Co-Autor verant-
wortete, so zum Beispiel die Firmenge-
schichten von Saurer (2003) und Alu-
suisse (2010), und die Stadtgeschichten 
von Winterthur (2014) und Stein am 
Rhein (2007). 

Bei diesen Werken hatte es Adrian 
Knoepfli  mit sehr unterschiedlichen Auf-
traggebern zu tun: Bei Saurer war Giorgio 
Behr der wichtigste Ansprechpartner, bei 
den Stadtgeschichten breit abgestützte 
Begleitkommissionen. Wie ist Knoepfli 
mit ihnen klar gekommen? Haben sie sei-
ne Arbeit kontrollieren wollen? Durfte er 
auch über dunkle Flecken in der Vergan-
genheit schreiben? «Ich habe immer mit 
Werkverträgen gearbeitet. Einer der 

wichtigsten Punkte dieser Verträge lau-
tet: Die Freiheit der wissenschaftlichen 
Forschung bleibt gewahrt». 

Heikle Informationen
Er habe darum nie Probleme gehabt, sagt 
Knoepfli. Nur einmal sei ein Auftrag für 
eine Firmengeschichte nicht zustande ge-
kommen, weil das Unternehmen ein de-
likates Ereignis in seiner Geschichte, das 
noch nicht weit in der Vergangenheit zu-
rücklag, aussparen wollte. Knoepfli hat 
dafür durchaus Verständnis, besteht aber 
weiterhin darauf, dass er im Falle eines 
Auftrags zu allen relevanten Akten Zu-
gang erhält. «Die Auftraggeber können 
sich im Gegenzug darauf verlassen, dass 
ich auch mit heiklen Informationen ver-
antwortungsvoll umgehe.»

Von Knoepflis Verantwortungsbe-
wusstsein wird bald eine Bank profitie-
ren, für die das Thema Diskretion zum 
Berufsalltag gehört: die Ersparniskasse 
Schaffhausen. Die älteste Schaffhauser 
Bank kann im Jahr 2017 ihr zweihundert-
jähriges Bestehen feiern und hat Adrian 
Knoepfli die Erstellung der Festschrift 
anvertraut. «Das ist ein schöner Auftrag 
für mich», schwärmt Knoepfli. «Ausser-
dem finde ich die Ersparniskasse sehr 
sympathisch, denn sie ist mit ihrer Be-
sitzstruktur und der finanziellen Unter-
stützung ihrer Gründerin, der Hülfsge-
sellschaft, in der heutigen Schweizer 
Bankenszene ein absolutes Unikum.»

Schweizer Brillengläser und ein Pionier der chemischen Industrie

Um Wirtschaft geht es auch in den 
jüngsten Arbeiten von Adrian Knoepf-
li, die Ende des Jahres 2014 publiziert 
wurden. In der Festschrift «100 Jah-
re Schweizer Brillengläser» schildert 
er die Geschichte der Steiner Firma 
Knecht+Müller, eines inhabergeführ-
ten Kleinbetriebs also, wie sie Adrian 
Knoe pfli besonders schätzt. Knecht + 
Müller entwickelte sich zu Beginn des 
20. Jahrhunderts aus einem Uhren- und 
Bijouteriegeschäft am Steiner Rathaus-
platz, das auch Brillen verkaufte. 1914 
sattelte Hermann Knecht ganz auf die 
«Produktion optischer Artikel» um. Die 
neue Firma musste sich in einer wirt-
schaftlich schwierigen Zeit behaupten, 
was nicht zuletzt dank des unermüd-

lichen Engagements der Gründerfami-
lie gelang. Adrian Knoepfli erwähnt 
das Beispiel von Bertha Knecht, die «ei-
nen entscheidenden Beitrag zum Über-
leben und Gedeihen des Geschäfts» ge-
leistet habe. Knecht+Müller ist immer 
noch ein Familienbetrieb und wird heu-
te von der fünften Generation geführt.

Mit einer anderen Steiner Persönlich-
keit aus dem Wirtschaftsleben befasst 
sich auch ein zweites im Jahr 2014 pub-
liziertes Buch von Adrian Knoepfli. Ro-
bert Gnehm, Sohn eines Bierbrauers, ist 
im Haus «zum Lindwurm» aufgewach-
sen und studierte in Zürich Chemie.  
Schon mit 32 Jahren erhielt er eine Pro-
fessur an der ETH, die er jedoch bald 
wieder aufgab, um eine Stelle in einer 

chemischen Fabrik in Offenbach bei 
Frankfurt anzutreten. Später wechselte 
er nach Basel, wo er schnell Karriere 
machte. Gnehm war Mitgründer und 
Verwaltungsratspräsident der Sandoz 
AG, einem Vorläuferunternehmen von 
Novartis, dem er zeitlebens verbunden 
blieb, auch nachdem er wieder als Do-
zent und schliesslich als Schulratspräsi-
dent an die ETH zurückgekehrt war. 
Das Engagement bei Sandoz war nicht 
nur für Robert Gnehm persönlich sehr 
lukrativ, sondern begründete zudem 
ein Familienvermögen, das heute die 
Grundlage der Windler-Stiftung bildet, 
weil die Geschwister Jakob und Emma 
Windler zu den Erben der Familie 
Gnehm gehörten. (B.O.)
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CD «Where Did We Get Lost» von Singer/Songwriter Jeff Beadle zu gewinnen (vgl. dazu «az» vom 29.1., S. 12)

Achtung, hier lauert eine Falle
Herzlich Willkommen zu unse-
rem Redensarten-Rätsel, liebe Le-
serinnen und Leser. Wieder ein-
mal seid ihr uns Rätselmachern 
auf die Schliche gekommen. Fast 
alle wussten das Benehmen der 
Redaktorin, welche letzte Woche 
an dieser Stelle abgebildet war, 
richtig einzuschätzen: Es war 
kaum pure Neugier, die sie den 
Boden des Trinkglases inspizie-
ren liess – viel eher liebäugelte sie 
damit, «zu tief ins Glas zu schau-
en». Nüchtern war hingegen die 
Antwort von Luzia Bogo, die als 
Gewinnerin aus dieser Rätselrun-
de hervorgeht. Wir wünschen ei-
nen tollen Konzertabend!

Nachdem ihr letzte Woche mit 
euren Antworten so zahlreich 
richtig gelegen seid, wollen wir 

uns heute redlich bemühen, 
euch fehlzuleiten. Wie ihr auf 
dem Bild seht, können wir das 
recht gut: Die Dame im Bade-
kleid ist offensichtlich unseren 
Reizen erlegen und paddelt nun 
munter ihrem Verderben entge-
gen ... und damit ist nicht der 
Abgrund  jenseits der Tischkan-
te gemeint. nl.

Immer schön rein in die gute Stube! Foto: Peter Pfister

 zuschriften

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an ausgang@shaz.ch
Vermerk: ausgang.sh-Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Zur Abstimmung über die 
Revision des Baugesetzes

Revision zur 
richtigen Zeit
Nach dem Entscheid der Natio-
nalbank muss dafür gesorgt 
werden, dass im Inland Ar-
beit generiert wird. Zum Bei-
spiel indem die Wärmedäm-
mung von Gebäuden und der 
Bau von Solaranlagen zur Er-
zeugung von Warmwasser und 
Strom gefördert werden. Die 
Erfahrung zeigt, dass dabei 80 
Prozent der Installations- und 
Bauarbeiten durch Schaffhau-
ser Unternehmen ausgeführt 
werden.

Durch den Euro-Rabatt bei 
den importierten Halbfabrika-
ten kann momentan auch fi-
nanziell profitiert werden. Es 
war also noch nie so günstig, 
in eine nachhaltige Energiezu-
kunft zu investieren. Unter-

stützen wir das lokale Gewer-
be, indem wir Ja zur Revision 
des Baugesetzes stimmen.
Hanspeter Hochreutener, 
Schaffhausen

Programm  
wieder aktivieren
Das Schaffhauser Energieför-
derprogramm galt als vorbild-
lich. Mit nur einem Rappen 
Zuschlag pro Kilowattstunde 
kann es wieder aktiviert wer-
den. Gleichzeitig können dann 
auch erneut die Fördergelder 
des Bundes nach Schaffhau-
sen geholt werden. Die Wir-
kung dieser Mittel ist beein-
druckend. Jeder eingesetzte 
Franken generiert sieben zu-
sätzliche Franken. Das Gewer-
be profitiert von diesen Inves-
titionen und für die Bevölke-
rung sind diese Beiträge Anreiz 
und Motivation zugleich. Die 
Strompreise im Kanton Schaff-

hausen sind im kantonalen 
Vergleich tief. Zu Beginn des 
Jahres 2014 wurden sie sogar 
um eineinhalb Rappen pro Ki-
lowattstunde gesenkt. Da kann 
auch die jetzt vorgesehene Er-
höhung um maximal einen 
Rappen kaum ein grosser Ein-
griff sein. Für einen Haushalt 
bedeutet der vorgesehene För-
derrappen zwei Franken Mehr-
kosten pro Monat. Unterneh-
men erhalten diese Abgabe so-
gar wieder zurück, wenn sie 
Effizienzmassnahmen umset-
zen. 

Zusätzlich profitieren sie 
von tieferen Energiekosten. 
Jeder eingesetzte Energiefran-
ken löst Arbeit und Aufträge 
an lokale Firmen aus. Damit 
das erfolgreiche Förderpro-
gramm wieder aufgenommen 
werden kann, stimme ich Ja 
zur Revision des Baugesetzes.
Martina Munz,  
Nationalrätin, Hallau

Ernst Rahm-
Landis
Unser langjähriger Abonnent 
Ernst Rahm-Landis kann heu-
te seinen 80. Geburtstag fei-
ern, wozu wir ihm herzlich 
gratulieren. Rahm studier-
te zuerst Theologie, besuch-
te anschliessend das Oberse-
minar und wurde Lehrer in 
Rüdlingen. Darauf arbeitete 
er für verschiedene Zeitungen 
im Kanton Zürich. 1972 er-
nannte ihn der Regierungsrat 
zum Koordinator für Umwelt-
schutzfragen und Sekretär der 
Schaffhauser Baudirektion. 

In diesen Aufgabenberei-
chen kam seine Sprachbega-
bung während 24 Jahren voll 
zur Geltung. Ernst Rahms 
Freude am Schreiben manifes-
tierte sich auch in der Perso-
nalzeitschrift für das kanto-
nale Personal, die er im Jahr 
1980 gegründet und bis zu sei-
ner Pensionierung mitgestal-
tet hat. (az)
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Ein kleiner Versprecher un-
terlief Radio SRF 2 am Diens-
tagmorgen früh. In den Kul-
turnachrichten gab die Spre-
cherin die Namen der sieben 
Gewinnerinnen und Gewinner 
des Schweizer Literaturpreises 
2005 bekannt: «Vier der Aus-
gezeichneten stammen aus der 
Deutschweiz, eine aus dem Tes-
sin und zwei aus der Norman-
die», sagte sie. Ich fragte mich, 
ob die Dame wohl am Vorabend 
anstatt dem Féchy  dem Calva-
dos zugesprochen hatte. (pp.)

 
Letzten Freitag, 12 Uhr, Bus Nr. 
1, von der Hohenstoffelstra-
sse Richtung Stadt. Meine Au-
gen bleiben an diesen hypermo-
dernen, elektronisch gesteuer-
ten Fernsehgeräten hängen, die 

neuerdings vorne im Bus zu se-
hen sind. Ich schnappe den Na-
men «Nagra» auf. Während die 
Radios (das alte Medium) und 
das Internet (das eher moder-
ne Medieum) seit 11.30 Uhr 
den Nagra Entscheid nicht ge-
rade um die Welt, aber in der 
Schweiz herum meldeten, starr-
te ich auf den TV-Schirm im Bus 
und las Folgendes: «Heute wird 
die Nagra mitteilen, auf welche 
Standorte sie sich fokussieren 
will.» Manchmal sieht die mo-
dernste Technik alt aus. (ha.)

 
Gerne erinnere ich mich an die 
grandiosen, in scheusslichen 
Neonfarben gehaltenen Fuss-
balltrikots der Neunzigerjah-
re (und natürlich an die wal-
lenden, föhnfrisierten Haa-

re; Seiten- oder Mittelscheitel). 
Plötzlich, letztes Wochenende 
am Hallenturnier in Rümlang: 
eine Zeitreise gewissermassen, 
zurück in die goldene Ära der 
Farbvergewaltigung. Der Tor-
hüter des SC Cham 2, offen-
sichtlich ein älteres Semester, 
hatte sein eigenes Trikot mit-
gebracht. Das funktionierte in 
etwa so: Rosa Kragen, Ärmel, 
Rücken, grüner Brustteil, und 
überall: gelbe und blaue Punk-
te, Dreiecke, Rhomben. Und die-
se Frisur, diese wehende Mähne 
aus silberblondem Haar, leicht 
schüttern zwar, aber immer 
noch föhnfrisiert. Was für ein 
prächtiger Torwart musste der 
einst abgegeben haben,  früher, 
als sein Haar noch voll und die 
Neonfarben seines Shirts nicht 
schon hunderte Male durch die 

Waschmaschine geschleudert 
worden sind. Und zwar noch 
bevor man den Schongang für 
Sportwäsche erfunden hatte. 
Zugegeben, mir wurde ein we-
nig schwer ums Herz. (kb.)

 
Die Regionalkonferenzen Süd-
randen und Zürich Nordost 
erklärten ihre Haltung zum 
Entscheid der Nagra, welche 
Standorte für das Verbud-
deln des Atommülls im Ren-
nen bleiben sollen, im Kurssaal 
des Feuerwehrzentrums. Wie 
ein Appell zum Thema stand 
hinter den Teilnehmenden 
die Aufforderung: «Bitte den 
Saal so verlassen wie angetrof-
fen. Abfall in den Abfalleimer, 
nicht auf den Boden!» (pp.)

Es gab zwei Gründe, Werner 
Bergengruen zu lesen. Der ers-
te ist einfach: Ich habe, durch 
Erbschaft und andere Schick-
salsschläge, viele Bücher. Ir-
gendwann muss jemand mei-
nen Haushalt auflösen, und die-
sem Menschen zuliebe möchte 
ich die Menge des zu liquidie-
renden Materials begrenzen. 
Also: Für jedes neue Buch fliegt 
ein altes raus. Einen Teil davon 
möchte ich allerdings zuvor 
noch lesen.

Der zweite Grund: Mein frü-
herer Chef, Prof. H.B., Direktor 
des Zoologischen Museums der 
Universität Zürich, hatte eine 
enge Beziehung zur Sprache. 
Offenbar fand er kurz nach 
Antritt seiner Stelle, die Be-
schriftungen im Museum lies-
sen in dieser Hinsicht zu wün-
schen übrig, und wollte die 
Texte überarbeiten lassen. Sei-
ne Überlegung: «Wer schreibt 
gutes Deutsch? Werner Bergen-
gruen!» Und so schrieb er einen 

Brief, in dem er dem Schrift-
steller sein Anliegen schilder-
te. Aber, mit seinem unnach-
ahmlich hilflosen Schulterzu-
cken: «Herr Bergengruen hat 
nicht geantwortet.» Mir blieb 
der Name im Gedächtnis als In-
begriff für gutes Deutsch, und 
jetzt, vier Jahrzehnte später, 
lese ich «Der letzte Rittmeister».

Schon Bergengruens Spra-
che macht das Lesen zum Ge-
nuss – jedes Wort an seinem 

Platz, keines zuviel, keines be-
liebig, keines austauschbar. 

Der Rittmeister (das ist ein 
militärischer Grad, aber, an-
ders als alle anderen militäri-
schen Grade, auch eine Wesens-
art) und der Autor wohnten im 
Tessin, trafen sich zum Trinken 
und Rauchen, entwickelten ihre 
oft herrlich verqueren Philoso-
phien, erzählten Geschichten 
(«So reich ist die Welt an hüb-
schen Vorfällen nicht, dass man 
unsorgfältig mit ihnen umge-
hen dürfte»). Geschichten aus 
vergangenen Zeiten, als Krie-
ge noch kamen und gingen 
wie Jahreszeiten, als Armeen 
ein bedeutender Teil der Ge-
sellschaft (oder eine bedeuten-
de Parallelgesellschaft) waren, 
als Herrscher noch unbestritte-
ne Herrscher und gleichzeitig 
Menschen waren, und als Ehre 
noch mehr zählte als ein Sieg. 
Dabei ist wesentlich, dass eine 
Geschichte wahr ist, nicht, dass 
sie sich exakt so zutrug.

Mich überraschte und be-
eindruckte der geografisch und 
kulturell weite Horizont: Die 
Geschichten spielen in Deutsch-
land, Russland, Frankreich, Un-
garn und in der Schweiz, offen-
bar war die Sprache kaum ein 
Problem, auch wenn in einzel-
nen Geschichten Menschen vor-
kommen, welche die jeweilige 
Sprache nicht kannten. Gross-
zügig wird denn auch benutzt, 
was gefällt: Der Rittmeister fin-
det, das russische «wesmá sa-
metschátelno» nehme sich na-
türlicher aus als das deutsche 
«sehr bemerkenswert», und 
braucht als Kommentar zu ei-
ner Geschichte oft den russi-
schen Ausdruck.

Nun habe ich das Buch bei-
nahe fertiggelesen. Ich zweif-
le, ob ich es nachher wegwer-
fen kann, obwohl das eigent-
lich der Grund zur Lektüre war. 
Und ich frage mich, ob wohl 
heute noch jemand Bergen-
gruen liest.

Jakob Walter ist Biologe 
und lebt in Neuhausen.

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

Bergengruen



Reservieren oder kaufen Sie Ihren Lieblingsplatz online 
 unter: www.kiwikinos.ch>> aktuell + platzgenau!

GÜLTIG BIS 31.8.

Telefon 052  632 09 09

Gültig bis 11. Februar

Tägl. 20.30 Uhr, Sa/So 14.30 Uhr 

USFAHRT OERLIKE
Im Film von Paul Riniker will ein Senior seinen 
Lebensabend verkürzen. 
Dialekt  14/12 J.  94 min 2 .W.

Tägl. 17.45 Uhr 

FOXCATCHER
Nominiert für den Oscar in den Kategorien BESTER 
SCHAUSPIELER, BESTER NEBENDARSTELLER und 
BESTE REGIE. 
E/d/f  14/12 J.  130 min 2. W.

Do-Di 20.15 Uhr,  Sa/So 14.30 Uhr 

THE IMITATION GAME
Historiendrama über den britischen Logiker, 
Mathematiker, Kryptoanalytiker und Informatiker 
Alan Turing. Mit Benedict Cumberbatch und Keira 
Knightley. 
E/d/f  12/10 J.  114 min 3. W.

Mo-Mi 17.30 Uhr 

WILD TALES - RELATOS SALVAJES
Eine rabenschwarze Komödie und ein riesiges Ver-
gnügen. Mehr als sehenswert. Outnow 
Sp/d/f  14/12 J.  122 min   4. W.

Do-So 17.00 Uhr, Mi 20.00 Uhr 

ELECTROBOY
Die bewegte Lebens- und Familiengeschichte des 
Florian Burkhardt. 
Dialekt  14/12 J.  113 min BESO-FILM

EINWOHNERGEMEINDE 
SCHAFFHAUSEN

Am Sonntag, 8. März 2015, finden statt:

EIDGENÖSSISCHE ABSTIMMUNGEN
− Volksinitiative «Familien stärken! Steuerfreie 

Kinder- und Ausbildungszulagen»

− Volksinitiative «Energie- statt Mehrwertsteuer» 

KANTONALE ABSTIMMUNGEN
− Revision des Baugesetzes (Erstes 

Massnahmenpaket zur Umsetzung der kantonalen 
Energiestrategie)

− Revision des Einführungsgesetzes zum 
Zivilgesetzbuch (Erbschaftswesen)

STÄDTISCHE ABSTIMMUNG
− Städtischer Beitrag an das private Projekt 

eines Fussballstadions mit Mantelnutzung im 
Herblingertal (FCS-Park)

Stimmberechtigt sind, unter Vorbehalt von Art. 4 
des Wahlgesetzes, alle in der Stadt Schaffhausen 
wohnhaften Aktivbürgerinnen und -bürger.

Die Teilnahme an den Abstimmungen und Wahlen 
ist bis zum 65. Altersjahr obligatorisch. Wer diese 
Pflicht ohne Entschuldigung versäumt, hat  
6 Franken zu bezahlen. Über die Aufstellung und 
Öffnungszeiten der Urnen orientiert die Rückseite 
des Stimmausweises.

Bei der brieflichen Stimmabgabe ist der 
Stimmausweis unbedingt eigenhändig zu 
unterschreiben und beizulegen!

Die Zustellung der Abstimmungsvorlagen erfolgt 
haushaltweise. Weitere Exemplare können bei der 
Stadtkanzlei abgeholt oder angefordert werden.

Der Stadtpräsident: 
Peter NeukommGesucht: Schlagzeuger/in

www.musikverein-stammheim.ch

FEB

Der Hundertjährige, der 
aus dem Fenster stieg und 

verschwand
Schauspiel nach dem Bestseller von Jonas Jonasson – 
Altonaer Theater Hamburg 
MI 11. 19:30  

VORVERKAUF
MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00 

TEL. 052 625 05 55 & ONLINE:
WWW.STADTTHEATER-SH.CH

Gratis Chinesische  
Medizinische Diagnose

TCM-Heilpraktikerpraxis Li
Zhe Zalzala Li
Spezialistin für Traditionelle  
Chinesische Medizin

Termine nach Vereinbarung  
     
Praxis:
Alemannenstr. 24 
78224 Singen (Htwl.) 
Tel. 07731 591 4384
Mobile: 01738096402
Email: reykon2000@yahoo.de  
www.tcm-heilpraktikerpraxis-li.de

Für nur 165 Franken im Jahr haben Sie mehr von Schaffhausen: Mehr Hintergründiges und Tief-
schürfendes, mehr Fakten und Meinungen, mehr Analysen und interessante Gespräche, mehr Spiel 
und Spass. Einfach Lesestoff, den Sie sonst nirgends kriegen.

Ich bestelle die «schaffhauser az» für ein ganzes Jahr zum Preis von Fr. 165.-

Ich bestelle ein Solidaritäts-Abonnement der «schaffhauser az» zum Preis von Fr. 220.-

Name Vorname

Strasse Ort

Bitte einsenden an: schaffhauser az, Webergasse 39, Postfach 36, 8201 Schaffhausen.  
Oder per E-Mail: abo@shaz.ch,  faxen an 052 633 08 34, telefonische Bestellungen unter 052 633 08 33. 

Erscheint wöchentlich 
für nur 165 Franken im Jahr.

PK 80-32443-2

Berghilfe-Projekt Nr. 4539:  
Aufbau einer Alp-Beiz. 


